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Extra et intra. 


Tſcho-Sen. 


De wichtigſte Ereigniß der Woche, die Annexion des Kaifer- 
reiches Korea an Japan, ift durch allerlei verfpätete Hunds⸗ 
ſternſenſationen dem Blick entrückt worden; bleibt aber der Rede 
werth. Die aufgehende Sonne hat den ſtillen Morgen verſchlungen; 
die rothe Sonnenſcheibe, die ſechzehn Strahlen an die Ränder des 
Flaggentuches fendet, leuchtet jetzt da, wo auf weißem Grund blaue 
und rothe Schnecken einander zärtlich umſchlangen. Japan iſt aſia⸗ 
tiſche Feſtlandsgroßmacht geworden. Hat fein Gebiet um 218600 
Quadratkilometer vergrößert; um einen Flächenraum, der viel 
breiter ift als der des Vereinigten Königreiches von Britanien 
und Irland. Ein anſehnlicher Biſſen. Zwar hat Herr Taft, derjetzt 
Präſident der Vereinigten Staaten von Amerika ift, vor drei Jah 
ren, als Staatsſekretär des Kriegsamtes, in Tokio geſagt, jeder 
Verſtändige ſei überzeugt, daß Fürſt Ito und die japaniſche Re⸗ 
girung Korea nur reformiren und verjüngen, in ihrem gerechten 
Civiliſatorenſinn aber die Freiheit der Halbinſel nicht antaſten 
wollen. Nachtiſchgeſchwätz eines braven Mannes. Der Politiker 
hatte nicht vergeſſen, daß der Präſident des japaniſchen Herren- 
hauſes nach der Mobilmachung gegen Rußland die Sätze ſchrieb: 
„Uns iſt, als dem Bannerſtaat aſiatiſcher Kultur, jetzt die heilige 
Pflicht zugefallen, China, Indien, Korea, Allen, die uns vertrauen, 
jedem der Civiliſation zugänglichen Aſiaten die Helfershand hin⸗ 
zuſtrecken. Sie Alle wollen wir, als ihr mächtiger Freund, aus dem 
Joch befreien, das Europa ihnen aufgezwungen hat, und der Welt 
28 


308 4 Die Zukunft. 


damit beweiſen, daß der Orient ſich auf jedem Kampfplatz mit dem 
Occident meſſen kann.“ Ein Dutzendgedächtniß mußte ſich erinnern, 
wie lange Japan ſchon nach dem Lande trachtet, das es in ſeiner 
Sprache Tſcho-Sen nennt. Auf alten und neuen Blättern lehrts die 
Geſchichte. Im Jahr 1392 wird, nach vierhundertjähriger Herr- 
ſchaft, die Wang-Dynaftie, der die Einung der Halbinſelſtaaten 
nicht gelungen war, von einem glücklichen Soldaten geſtürzt, deffen 
Enkel bis geftern regirten, und Söul, nah bei dem Hafen Tſchi⸗ 
mulpo, zur Hauptſtadt erwählt. Zweihundert Jahre danach kommts 
ihon zum erſten Zuſammenſtoß mit Japan, vor Dellen Suzeraine⸗ 
tät Korea nur durch chineſiſche Hilfe bewahrt wird. Im fieben- 
zehnten Jahrhundert muß das Königreich den Mandſchu und, feit 
ſie in China herrſchen, derpekinger Regirung Tribut zahlen. 1654 
ſcheitert eine holländiſche Vacht an der Küſte der zu Korea gehö— 
rigen Inſel Quelpart; die Beſatzung wird Jahre lang in Südkorea 
feſtgehalten und erzählt dann, zum erſten Mal, Europäern von 
dem fernen Land im Gelben Meer. Ausführlicher berichtet Dar- 
über der Jeſuitenpater Regis. Ihm folgen, im achtzehnten Jahr— 
hundert, bald andere Sendlinge der Römerkirche; können von 
dieſem ſtarren Boden aber nichts ernten. Trotzdem ein katholiſcher 
Chineſe, der für Rom Seelen werben will, gemordet wird, kommen, 
auf dem mandſchuriſchen Landweg, aus Frankreich Miſſionare 
auf die Halbinſel; gründen ein Apoſtoliſches Vikariat und hoffen 
auf das Wachsthum ihrer Gemeinden. Auch ſie werden getötet. 
Und die von franzöſiſchen und amerikaniſchen Admiralen geleite⸗ 
ten Strafexpeditionen bleiben faſt ertraglos. Chriſtenhaß und Xe- 
nophobie wüthen weiter und Korea ſcheint entſchloſſen, hinter ho⸗ 
hen Mauern ſich gegen alles Fremde abzuſperren. Die Männer 
von Nippon durchlöchern, mit winzigem Werkzeug, die Mauern; 
erzwingen, im Vertrag von Kang⸗Hwa, eine Entſchädigung für 
die einem japanischen Kriegsſchiff von Koreanern angethane Un- 
bill, die Anerkennung ihres Rechtes auf konſulariſche Vertretung 
und die Oeffnung der Häfen Fuſan, Wönſan und Cſchimulpo. 
Doch China fühlt ſich als Suzerain und ſtellt die drei häfen unter 
die Leitung feiner Zollbeamten. Seit 1882 ift Korea der Schau 
platz heftiger Intereſſenkämpfe zwiſchen China und Japan. Den 
Chineſen iſts ein Vaſallenſtaat, den Japanern (o ſagen ſie) ein 
unabhängiges Reich. Prinzen und Miniſter, die verdächtig find, 
heimlich für China zu arbeiten, werden gemordet; und bald da- 
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nach die Japaner (auch der Geſandte, deſſen Haus in Söul ver⸗ 
brannt wird) gezwungen, nach Tſchimulpo zu flüchten. Welches 
der beiden Kaiſerreiche ſoll die rebelliſchen Koreaner zur Ordnung 
bringen? Im Juni 1894 ſchickt China dreitauſend Mann, Japan 
die Neunte Brigade auf die Halbinſel; von beiden Küſten folgen 
ſchnell Kriegsſchiffe. Am dreiundzwanzigſten Juli vernichten die 
Japaner liſtig drei chineſiſche Schiffe; dann erſt, ſieben Tage da⸗ 
nach, erklären fie der Kontinentalmacht den Krieg. Schon im Fes 
bruar iſt Japans Sieg geſichert. Am ſiebenzehnten April 1895 
unterzeichnet Li-Hung⸗Tſchang in Shimonoſeki den Präliminar⸗ 
vertrag, der Korea aus jeder Abhängigkeit von China löſt, den 
Japanern zweihundert Millionen Taels, den Süden der Liau- 
halbinſel, Formoſa und die Fiſcherinſeln giebt. Noch in den leg- 
ten Apriltagen kommen von Nagaſaki her ruſſiſche Kriegsſchiffe 
in die Straße von Tſchili. Panzer, leichte Kreuzer, Kanonenboote; 
bald ſinds mehr, als ſelbſt England in dieſen Gewäſſern hat. Auf 
der Rhede von Tſchifu machen fie klar zum Gefecht; Holzwerk, 
Teppiche, Möbel, Vorhänge, Alles, was einen Brand raſch ver— 
breitet, wird über Bord geſchafft. Wer an ed Die geſchäftige Haft 
ſieht, muß glauben, ſpäteſtens morgen ſolle ein Kampf auf Leben 
und Tod beginnen. Doch kein Schuß fällt. Im Beach-Hotel wird 
Alles hübſch ſtill abgemacht. Da ſitzen, im drawing-room, ruſſiſche, 
britiſche, deutſche Admirale neben Chinas und Japans Bevoll- 
mächtigten um den Tiſch. Der Oſtaſiatenkrieg hat Chinas Wehr⸗ 
loſigkeit, Japans wilde Jugendkraft jedem Auge enthüllt; und 
um die Auslieferung der in Shimonoſeki den Japanern zugeſag⸗ 
ten Kriegsbeute zu hindern, haben Rußland, Deutſchland und 
Frankreich ſich verbündet. Herrſcht Japan auf Liautung, leuchtet 
ſeine aufgehende Sonne von Port Arthur über die Straße von 
Tſchili, dann iſt Peking bedroht und Koreas Unabhängigkeit nur 
noch ein Wahngebild. Deshalb fordern die drei Großmächte den 
Japanerrückzug vom Liau. Nippons Vertreter zaudern; auf der 
Halbinſel ift das Blut ihrer Brüder gefloffen; De haben Port Ar⸗ 
thur erſtürmt: und ſollen auf dieſen Kampfpreis, den werthvoll— 
ften, nun verzichten? Doch Rußland ſpaßt nicht; brauchteinen eis 
freien Hafen, blickt lüſtern nach Korea und kann ſeinen Willen mit 
wirkſamen Mitteln durchſetzen. Kriegsſchiffe überzeugen ſchneller 
als Diplomatengerede: drum iſt das ſtarke Geſchwader vor Tſchifu 
verſammelt. Wirds nöthig, fo ſprechen die Batterien. Und rings— 
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um mehrt ſich raſch nun die Zahl der ruſſiſchen Uniformen; als 
herrſche am Golf voneſchili ſchon der Reuſſenzar. Am zehnten Mai, 
zwei Tage nach der Ratifikation des Vertrages von Shimono- 
ſeki, fällt im Beach⸗Hotel die Entſcheidung. Mit rothem Stift haben 
die Ruffen auf der Landkarte den Bezirk eingezäunt, den Japan 
herausgeben müffe. „So will es mein Herr; und hat mir befohlen, 
die Weigerung mit Waffengewalt zu ſtrafen.“ Dieſes Wort des 
ruſſiſchen Geſchwaderchefs treibt die Gelben von ihren Sitzen. 
Iſt ſo freche Willkür möglich? Angſtvoll umfliegt der Blick der 
Schlitzaugen die Tafelrunde. Spricht keine Stimme hier für die 
gerechte Sache des Siegers? Keine. Deutſchland und Frankreich 
ſind mit Rußland einig geworden. Der Britenadmiral hebt die 
Schultern: dieſer trade intereſſirt ihn nicht ſehr und im Augen- 
blick ift gegen die ruſſiſche Uebermacht nichts auszurichten. Das 
weiß der Moskowiter; er wirft ſeinen Degen auf die Karte, daß. 
der Tiſch dröhnt, und fragt noch einmal: Ja oder Nein? Die klei⸗ 
nen Japaner behorchen einander mit raſchem Blick. Gegen ſolchen 
Ueberfall ift ihr Land nicht gerüſtet; fie müſſen nachgeben. Wie 
ein Aechzen gehts durch das ſtille Zimmer; dann: Wir räumen 
Port Arthur, ſobald China die fälligen dreißig Millionen Taels, 
als erſte Rate, gezahlt hat. Das, denken ſie, kanns in ſeiner Geld⸗ 
klemme nicht; und fo gewinnen wir Zeit. Doch Rußland hat Eile. 
Noch im Mai iſt Herr Rothftein, der Direktor der petersburger 
Internationalen Bank, in Paris und ſchließt, in Wittes Auftrag, 
einen Anleihevertrag, der den Chineſen, unter ruſſiſcher Bürg— 
ſchaft, vierhundert Millionen Francs ſichert. Seit dem zehnten 
Maitag des Jahres 1895 weiß Japan, daß Liautung, trotz dem 
Warnerrath des melen Li-Hung⸗Tſchang, das Ziel moskowiti⸗ 
ſchen Strebens iſt und daß die Zwirnsfäden des Völkerrechtes die- 
ſen Drang nicht zu binden vermögen. Welches Recht allein wirkt, 
haben fie erkannt, als der ruſſiſche Admiral Makarow feinen De- 
gen auf den Tiſch warf. Ihm und ſeinem Admiralſchiff, dem, Pe⸗ 
tropawlowſk“, hat eine von den Japanern gelegte Seemine den 
Untergang bereitet; faſt auf den Tag neun Jahre nach dem Frie— 
densſchluß von Shimonoſeki, um deſſen Frucht Makarow Jung⸗ 
nippon geprellt hatte. Sechs Jahre und neun Monate hat das 
blaue Ruſſenkreuz im weißen Felde den Schiffen, die der Mün- 
dung des Peifluſſes nahten, die ſtolze Botſchaft zugerufen: Bis 
hierher, vom Weißen bis ans Gelbe Meer, reicht die Macht des 
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Herrn aller Reuffen! Sechs Jahre und neun Monate nur. Vom 
April 1898 an winkte es über die Wälle. Am erſten Januartag 
des Jahres 1905 ließ General Stoeſſel die weiße Flagge hiſſen. 

War mit Liautung nicht auch ſchon Korea erobert? Noch 
nicht. Um die Halbinſel aus chineſiſcher Vormundſchaft zu löſen, 
hatten die Japaner 1894 den Krieg begonnen; und vom Sohn des 
Himmels den Verzicht auf fein Lehnsherrnrecht erzwungen. Korea 
war unabhängig; und wurde heimlich von den Japanern regirt. 
Nicht heimlich genug. Im Siegerſtolz hatten die ſonſtſo nüchternen 
Leute von Nippon das Augenmaß für das jetzt ſchon Erreichbare 
verloren. Sie mordeten die Königin, die, als Feindin aller Re⸗ 
formen, den Inſulanereinfluß zu dämmen verſucht und die Ent- 
laſſung des ihm günſtigen Winiſteriums durchgeſetzt hatte, und 
behandelten den verängſteten König als Staatsgefangenen. Dieſe 
Fehler nützten die Ruſſenagenten mit ſchlauer Emſigkeit. Sie ſchür⸗ 
ten in dem träg unterm Schneckenwappen hindämmernden Volk 
den Japanerhaß und riefen, als der Boden bereitet ſchien, ein 
Marinedetachement nach Tſchimulpo. Im Februar 1896 erfuhren 
wir, der König von Korea ſei den Japanern entſchlüpft und habe 
bei Rußlands Geſandten Obdach gefunden; zweihundertruſſiſche 
Seeſoldaten ſtellten ihm nun die Leibwache. Bald danach, er habe 
zwei Winiſter als Hochverräther hinrichten laſſen und wolle fort- 
an nur dem Ruſſenrath folgen. Am zwölften Oktober 1897 erhöht 
er Korea in den Rang der Kaiſerreiche: um dem Erdrund zu 
zeigen, daß er keines Mächtigen Vaſall mehr ſei. In einem vom 
Fürſten Lobanow und vom MWarſchall Yamagata unterzeichneten 
Vertrag verpflichten Rußland und Japan ſich, die Unabhängig⸗ 
keit des Kaiſerreiches zu achten, jede Einmiſchung in die Landes- 
geſchäfte zu meiden und ihre Schutztruppen auf der Halbinſel nie- 
mals über die Präſenzziffer von tauſend Mann hinaus wachſen zu 
laſſen; die Rechtsanſprüche auf öffentliche Arbeiten werdengenau 
abgegrenzt. Ungefähr um die Zeit des Borerfrieges regten fid in 
Petersburg, in Moskau und Wladiwoſtok neue Tendenzen. In 
der Mandſchurei hatten Fabrikanten, Lieferanten, Spekulanten 
ungeheure Summen verdient undertrogen; an dem Bahnbau, den 
Feſtungwerken, der aus dem Boden gezauberten Wunderſtadt 
Dalnij. Dieſer Segen ging nun mählich zu Ende; und die Ge- 
ſchäftsleute und Schwindler ſchnüffelten nach neuer Geldmacher- 
gelegenheit. Wenn man die Bahn bis in den Hafen von Fuſan 
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führen könnte; mitten durch Korea! Da wäre Etwas zu holen. Und 
warum nicht? Eigentlich gehört die Halbinſel zur Mandſchurei; 
wir hätten ſie längſt nehmen ſollen. Waren nur wieder mal zu 
beſcheiden. Keine Macht kann uns zwingen, am rechten Ufer des 
Yalu zu bleiben. Wie in aller Kolonialgeſchichte fo oft ſchon, per- 
bündet Geldgier fich ſtolzem Nationalgefühl. Korea wird wieder 
das Ziel ruſſiſcher Expanſion. Im Auguſt 1903 erſucht Herr Ku⸗ 
rino, Japans Botſchafter in Petersburg, den Grafen Lamsdorff, 
die Anerkennung der Thatſache zu erwirken, daß Korea zur japa= 
niſchen Einflußſphäre gehöre und nur Japan berechtigt ſei, mit 
politiſchem Rath und militäriſcher That auf der Halbinfel zu inter— 
veniren. Erſte Antwort: Admiral Alexejew (den das Gerücht mit 
denGeſchäftsſpekulationen in Verbindung bringt) wird zum Statt⸗ 
halter des Kaiſers im Amurgebiet ernannt und die japaniſche Re- 
girung aufgefordert, mit ihm zu verhandeln. Der Amurdiftator 
ſpricht laut: „Wir bleiben, bis wir erreicht haben, was wir wollen.“ 
Und Baron Rofen, der das Zarenreich in Tokio vertritt, kann fidh 
mit dem japaniſchen Miniſter Baron Komura nun nicht einigen. 
Die Valu⸗Geſellſchaft erinnert fich einer Jahre lang unbenutzten 
Konzeſſion, fängt, unter der Leitung des Herrn Günsburg, an, 
die koreaniſchen Wälder flink abzuholzen, und ruft (zum Schutz 
ihrer Arbeiter?) Koſaken ins Land. Drei ſibiriſche Regimenter, 
hört man, find auf dem Warſch nach der Valugrenze. Am elften 
Dezember erklärt ſich Rußland zwar zur Anerkennung der japa- 
niſchen Rechte auf Korea bereit; ſtellt aber die Bedingung, daß 
auf der Halbinſel eine neutrale Zone geſchaffen werde. Nein. Die 
Japaner ſind nicht länger zu halten. Sie fühlen ſich; wiſſen, was 
fie ſeit dem ſchmählichen Tag von Tſchifu geleiſtet, getragen haben. 
Unter der gehäuften Laſt der neuen Steuern, deren Ertrag für 
Landheer und Flotte gebraucht wurde, hatſich in zwei Jahren das 
Leben in Tokio ums Fünffache vertheuert. Sollen all dieſe Opfer 
unbelohnt bleiben? „Diesmal findet uns der Feind aus Nor- 
den gerüſtet; und gegen den Eingriff einer dritten Macht ſchützt 
uns das mit England geſchloſſene Bündniß. Wir dürfen nicht 
warten, bis Rußland eine Armee am Valu hat. Unſer Tag bricht 
an; unfer Rothſtift umzäunt jetzt den verbotenen Bezirk und wir 
werfen das Schwert auf den Nathstiſch. Korea muß unfer fein.“ 
Wirds aber noch nicht. Seit dem Auguft 190% fteht feine Diplo⸗ 
matie und Finanzverwaltung unter japaniſcher Kontrole; ſeit dem 
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Frieden von Portsmouth wird es vonjapanifhen Einwanderern 
überſchwemmt. Wahrt aber noch den Schein der Unabhängigkeit. 
Die iſt vom Kaiſer Mutſuhito feierlich anerkannt, von ſeinen Räthen 
oft genug beſtätigt worden. Auf den ſchwanken Grund ſolcher 
Worte baut der Hof von Söul ſeine Hoffnung. Zwar ſind drei 
Viertel des Halbinſelhandels in Japanerhänden und die wich- 
tigſten Beamten ſacht in den Intereſſenkreis der Eindringlinge 
gezogen; doch der ganze Hof denktwie der Miniſter Vong⸗Tſchan⸗ 
Min: „Anſere Unabhängigkeit wird unter allen Umſtänden ge- 
achtet.“ Und das niemals in ernſte Kraftanſtrengung gewöhnte 
Volk ſieht dem Machtſtreit faſt gleichgiltig zu. Die Japaner haßt 
es; nicht erft, feit fie mit Henfergraufamfeit im Land haufen: hat 
ſie längſt, wie jede chineſiſch gefärbte Seele thut, ingrimmig ge⸗ 
haßt. Bisher aber nie mehr als kleine Putſche gewagt. Die Ent⸗ 
thronung des Kaiſers Vi-Höng (der Delegirte nach dem Haag ge- 
ſchickt und, da Fürſt Ito ihm Vertragsbruch vorwarf, behauptet 
hatte, die Koreaner ſeien ohne ſeinen Auftrag im Konferenzpalaſt 
erſchienen) und die Verpflichtung des ihm nachfolgenden Sohnes 
zu einer Vaſallenrolle hat im Juli 1907 dieGemüther erregt und in 
Südkorea Straßenkämpfe bewirkt, in denen dreihundert Japaner 
fielen. Die Folge war ein Maſſengemetzel; ganze Dörfer wurden 
von dem unbarmherzigen Rächer zerſtört und die Provinzen, von 
Kjöngfang bis Fuſan, in Kirchhofsruhe gezwungen. Keine Macht 
widerſprach. Ito hatte früh erkannt, daß die Herrſchaftüber Korea 
erft völlig geſichert fein werde, wenn man mit Rußland, dem Nach⸗ 
bar in der Küſtenprovinz, einig geworden ſei. Das Abkommen, 
das er (im Einverſtändniß mit ſeinem Freund Vamagata und dem 
Grafen Inuye) 1901 in Petersburg vorſchlug, paßte den Bezo⸗ 
brazow und anderen Winenintereſſenten nicht und wurde drum 
auch von Nikolai Alexandrowitſch abgelehnt. Jetzt erſt, nach der 
Unterzeichnung des Schutz- und Trutzbündniſſes mit Rußland, 
kann Japan auf der Halbinſel ſchalten, wie ihm beliebt. Drei Erd- 
theile freuen ſich: denn während Japan das große Korea verſpeiſt 
und verdaut, braucht es nicht nach Indochina, dem Philippinen- 
Archipel und dem Kap Londonderry zu ſchielen. Vom Oktober 1897 
bis in den Auguſt 1910 war Korea ein Kaiſerreich. Nun iſts die 
Japanerprovinz Tſcho⸗Sen. Und wie der Name, fo foll auch das 
Volk, foll der nationale Geiſt dieſes Landes verſchwinden. Die Ro- 
reaner, heißts in Tokio, ſind als Volk nicht lebensfähig, durch ver⸗ 
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nünftigen Nath nichtzu nützlichem Fortſchritt zu bringen. Deshalb 
müſſen ſie ausgerodet oder in Sklavenhörigkeit gepfercht werden. 

Japan braucht Korea. Zwar hat Herr Tſudſuki, JapansErſter 
Delegirter, 1907 im Haag beſtritten, daß ſein Vaterland auf Ex⸗ 
Ponton angewieſen fei. , Wir haben noch ungeheure Flächen unbe- 
bauten Bodens.“ Wann aber haben Japaner nichtjedes dem lach: 
bar gefährliche Trachten beſtritten? Bis ſie in Bereitſchaft waren, 
haben ſie ſtets die Rolle des Argloſen gemimt, der kein Wäſſer⸗ 
chen trüben will und kann. Jetzt ſind ſie bereit. In anderthalb 
Jahren find, nach dem portsmouther Friedensſchluß, 260 Banken 
und Induſtriegeſellſchaften mit einem Kapital von 250 Willionen 
Dollars gegründet worden. Die heiſchen Bethätigungmöglich⸗ 
keit. Aus Korea iſt viel zu holen (Kohle, Eiſen, Blei, Kupfer, Gold, 
viele Nährſtoffarten); aber nur, wenn die Halbinfel ganz unter- 
jocht und von dichten Mengen japaniſcher Arbeiter bevölkert iſt. 
Zehn Millionen Menſchen auf einem Flächenraum von 218600 
Quadratkilometern: da iſt für Einwanderer Platz. Und der Weg 
von Shimonoſeki über die Tſuſhimaſtraße nach Fuſan iſt kurz und 
billig. Muß nicht den ärmſten Kuli ſelbſt die Ausſichtlocken, auf Ro- 
rea den Herrn ſpielen und Männern, die vor dem Fall des Kaifer- 
reiches zum Adel, zum Offiziercorps gehörten, die Gebieterfauſt 
zeigen zu können? Japan wird aus dieſem Land Etwas machen. 
And heute nicht mehr (wie man vor fünf Jahren noch annehmen 
konnte) daran denken, den Chineſen Kwangtung zurückzugeben. 
Kontinentalmacht erſten Ranges: der Gedanke läßt auch den He⸗ 
min, der Proletarierſchaar, das Herz höher ſchlagen. Die Kriege, in 
denen zuerſt China, dann Rußland von Korea weggedrängt wur⸗ 
den, ſind alſo doch nicht ohne Ertrag geblieben. Ob die Halbinſel 
dem Japanerreich einſt zum Irland werden kann? Danach wird 
im RNauſch lange erſtrebten Glückes nicht gefragt. Doch Japan ift 
fortan kein Inſelimperium; hat, wenn China erwacht oder Ruß⸗ 
land erſtarkt, eine Landgrenze zu vertheidigen. Und könnte aus 
Britaniens Geſchichte lernen, daß es nicht immer klug iſt, im 
Ausdehnungdrang auf den Vortheil infularer Lage zu verzichten. 

„Wenn die Völker wüßten, mit wie geringem Verſtandes⸗ 
aufwand ihre Welt regirt wird, würden fie ſtaunen“: der Rück⸗ 
blick auf drei Luſtren europäiſcher Politik ruft das Wort des drit- 
ten Papſtes Julius ins Gedächtniß. Jahrzehnte mögen, Jahr⸗ 
hunderte gar verſtreichen, ehe dem Schoß ruſſiſcher oderchineſiſcher 
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Erde fih der Retter entbindet, der, wie das Mädchen von Orleans 
einſt, den frechen Eroberer auf ſeine Inſel zurückſcheucht. Mit 
trüb umnebeltem Nimbus ſteht aber, heute ſchon, Europa vor dem 
Aſiatenauge. 1895 wird Japan gehindert, ſeine Kriegsbeute heim⸗ 
zuholen; 1910 hat es Alles, was fein Herz (fürs Erſte) begehrt, ift 
Briten, Ruffen, Franzoſen verbündet und kann uns die Handels⸗ 
bedingungen diktiren. 1897 ſchickt der Deutſche Raifer feinen Bru⸗ 
der, 1910 ſeinen älteſten Sohn nach Oſtaſien; Heinrich ſoll, wenns 
nöthig wird, mit gepanzerter Fauſt für die heiligſten Güter der 
Chriſtenheit gegen die gelbe Naſſe fechten, Wilhelm mit artiger Re- 
de in Tokio uns Freundſchaft werben. Peccatur? Europa hat ſelbſt 
ſich die Geißel geflochten: und hofft nun, ungeſtriemt ihrem Schlag 
ausbiegen zu können. Weil der Oeutſche Kaiſer Poſeidons Drei- 
zack und das Weltarbitrium für ſich geheiſcht, die Buren zum 
Kampf ermuntert, die gelbe gegen die weiße Menſchheit aufgeregt, 
nach oſtaſiatiſchem Beſitz die Hand geſtreckt, ſich den Admiral des 
Atlantiſchen Ozeans genannt, im Khalifat und im Scherifenreich 
die Rolle des Iſlamretters an fid geriffen hat, haben die Mächte 
fich gegen die „deutſche Gefahr“, nicht gegen die gelbe, verlobt. 
Darf Nippon, darf ſogar das Osmanenreich heute nach willkürlicher 
Laune ſchalten. Tante Europa iſt im Erdoſten blamirt. Und der 
greiſe Tenno, der Kotei des Japanerheeres, kann lachen. 


Febris recurrens. 


Kronprinz Wilhelm von Preußen iſt zum Ehrenrektor der 
königsberger Albertus⸗Univerſität gewählt worden und hat in 
feiner Antrittsrede geſagt, was er von den Hochſchullehrern er- 
warte. Sie ſollen dem deutſchen Volk den Weg weiſen, auf dem 
es die ihm gebührende Weltſtellung erreichenkann. Dieſe Stellung 
ift alfo, nach der Ueberzeugung des Mannes, der einſt Deutſcher 
Kaiſer heißen foll, noch nicht erreicht; und den ans Zielführenden 
Weg ſollen Profeſſoren uns zeigen. Denen damit ein politiſches 
Amt, ein mit ihrem Lehrauftrag unvereinbares, zugemuthet wird. 
Unter ſolcher Führung kämen wir gewiß nicht weit. Dem berühmten 
Profeſſor Virchow hat Bismarck im Dezember 1863 zugerufen: 
„Die Politik iſt keine exakte Wiſſenſchaft. Ich erkenne die hohe 
Bedeutung des Herrn Vorredners in ſeinem Fach vollkommen an; 
wenn er ſich aber aus ſeinem Gebiet entferntund unzünftig auf mein 
Feld übergeht, ſo muß ich ihm ſagen, daß ſein Urtheil über Politik 
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ziemlich leicht für mich wiegt.“ Ein Professor von aufrechtem Beken⸗ 
nermuth müßte die kronprinzliche Zumuthung abwehren; und kaut 
antworten, daß ſchon zur Erkenntniß des politiſch Nothwendigen 
und Möglichen ein Zeitaufwand gehört, den der nach Wiſſenſchaft 
Strebende niemals ungeſtraft leiſten kann. Die Rede desEhrenrek⸗ 
tors mündete in den Satz: „Nicht damit allein iſt uns gedient, die 
Schwächen und Mängel unſeres Landes zu erkennen, denn dieſe 
Erkenntniß führtleichtzu Verdroſſenheit und unfruchtbarer Kritik; 
vielmehr ſehnen wir uns nach der Betonungunſeres deutſch-natio— 
nalen Volksthumes im Gegenſatz zu internationaliſirenden Beſtre⸗ 
bungen, die unſere geſunde völkiſche Eigenart zu verwiſchen dro— 
hen.“ Sehr gut gemeint; nur, leider, ſehr unglücklich ausgedrückt. 
Wer einen höheren Rang erreichen will, muß zunächſt ſeines We- 
ſens Schwächen und Mängel, die ihn fo lange hemmten, zu erkennen 
fuchen; hatkeine wichtigere Pflicht. Und daßKritik unfruchtbar blei- 
ben müſſe, dürfte in der Stadt Kants ſelbſt ein Magnificentissimus 
nicht behaupten. Wird, nach zweiundzwanzigjähriger Regirung 
Wilhelms des Zweiten, das, deutſch- nationale Volksthum“ noch 
immer nichtſtarkgenug, betont“ und ſollte nutzlos die Luftmaſſe be- 
wegende Betonungnicht allgemach nützlicher Bewährung weichen? 
Der Kronprinz wünſcht, daß der Deutſche deutſch bleibe. Mit ihm 
wirds Jeder wünſchen, der deutſches Volksthum liebt. Daß dieſem 
Volksthum aber „Verwiſchung“ drohe, dürfte der Nachbar nicht 
aus dem Munde des Deutſchen Kronprinzen hören. Sie droht ihm 
auch nicht; ſolche Furcht ſtammt aus blinder Verdroſſenheit. Der 
Ehrenrektor der Albertina weiſt den Profeſſoren eine Aufgabe zu, 
die ſie nicht bewältigen können und deren Annahme ſie von derLlehr- 
pflicht, Wiſſenſchaft zu verbreiten, abziehen müßte; er unterſchätzt 
die fördernde Kraftkritiſcher Erkenntniß, warnt vor der Entſchleie— 
rung nationaler Schwäche, enthüllt dann, mit fehlgreifender Hand, 
ſelbſt die ſchlimmſte aller Volksſchwächen, eine, deren Offenbarung 
feindliche Hoffnungnährenkann, und klagt, als höchſter Vertreter 
einer aus den Speichern aller Kulturvölker geſpeiſten Univerſitas, 
über „internationaliſirende Beſtrebungen“, ohne die gründliche 
Gelehrſamkeit heute doch undenkbar iſt. Wars nöthig? Konnte der 
Hang ins Lehrhafte, Magiſtrale nicht in Einem, dem zu irgend— 
einer Leiſtung fürs Vaterland noch nicht die Gelegenheit ward, 
für ein Weilchen gehemmt werden? Als Wilhelms Sohn Fried⸗ 
rich Wilhelm am zwanzigſten Juli 1862 im Ehrenkleid der Mag⸗ 
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nifizenz vor den königsberger Profeſſoren und Studenten ſtand, 
ſprach er: „Auch ich habe eine Hochſchule beſucht und kenne den 
Geiſt, der in ihr lebt. Es iſt eine große Aufgabe der Hochſchulen, 
indem ſie den Geiſt bilden und die Charakterfeſtigkeit fördern, 
daß ſie Dies nicht allein für die Wiſſenſchaft, ſondern auch für den 
Staat leiſten. Ich betrachte die überkommene Erbſchaft als eine 
Aufforderung, Kunſt und Wiſſenſchaft zu ſchützen. Und ich ge- 
denke der großen Namen, die mit der Geſchichte dieſer Hochſchule 
verbunden ſind, und vor Allem des Mannes, deſſen Lehren weit 
über die Grenzen unſeres deutſchen Vaterlandes drangen und 
den ganzen Erdball erleuchteten.“ Der auf beſondere Weiſe in- 
ternationaliſirenden Beſtrebungen Fmmanuels Kant, aus deffen 
„Kritik der reinen Vernunft“ zu lernen iſt, daß ein vernünftiges 
Weſen, alſo auch ein Volk, ſeine Freiheit nur zu nützen vermag, 
wenn es die Grenzen ſeines Könnens, ſeine Schwächen und 
Mängel klar erkannt hat. So machte mans damals. Ehe wieder 
die Sucht aufkam, die Zukunft der Fürſten an Zufallsworte zu 
nageln und der reifen Volkheit, wie einem unartigen Kind, von 
der Höhe her mit der Ruthe zu drohen. Erkenne Dich ſelbſt: auch im 
Hohenzollernbewußtſein müßte für den delphiſchen Rath Raum 
ſein. Kronprinz Wilhelm war vor ſieben Jahren noch Hochſchüler. 
Iſt er ſicher, daß durch die Schuld des deutſchen Volkes, nicht der 
Fürſten, Erreichbares unerreicht blieb? Von der Lippe Wilhelms 
des Erſten kam nie kränkende Magiſterrüge. Von Friedrich Wil- 
helm dem Vierten ſtammt die aus dem Aergerüber die böſen Unter⸗ 
thanen geborene Marginalnote: „Ungezogene Kinder die Ruthe 
fühlen zu laſſen, iſt ſchon durch Salomon und Sirach empfohlen.“ 

Der ſelbe König hat im erſten Regirungjahr zu ſeinemChriſtian 
Joſias von Bunſen geſagt: „Ihr Alle meint es gut mit mir und ſeid 
auch gut zur Ausführung meiner Gedanken; aber es giebt Dinge, 
die man nur als König weiß, die ich ſelbſt als Kronprinz nicht ge⸗ 
wußt und erft als König erfahren habe.“ Ungefähr jo mag Wil- 
helm der Zweite gedacht haben, als er die Rede ſeines Aelteſten 
las. Profeſſoren als Weijer des Weges zu Deutſchlands Größe? 
Ungenügende Betonung des deutſchen Volksthumes? Schwächen 
und Mängel des Landes? Dem Vater kann, trotz dem ſchüchternen 
Kopirverſuch, der Maiden-speech des Sohnes nichtgefallen haben. 
And was er dann, am fünfundzwanzigſten Auguſttag, in Königs⸗ 
wech var, don Mortretern, Vhiyeakpa paty, Hang; n. manchen 
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Satz wie eine Reftifizirung des jungen Ehrenrektors. Nur der 
König, hieß es da, iſt, das auserwählte Inſtrument des Himmels“; 
nur er weiß den rechten Weg zu finden, der ans Ziel führen kann (und 
braucht drum nicht Hochſchullehrerhilfe). Daß dieſer Glaube nicht 
trügt, ſoll durch das Erleben und Handeln Wilhelms desErſten be- 
wiefenfein. Der hat freilich, als er am achtzehnten Oktober 1861 in 
Königsberg die Krone vom Altar hob und ſich aufs greiſende Haupt 
ſetzte, geſagt (und im Symbolon gezeigt), daß er ſie von Gott allein 
habe. Hat vorher, als er, am achtzehnten Januar, die Fahnen und 
Standarten der neuen Regimenter ins Zeughaus geleitet hatte, 
zum Kriegsminiſter Albrecht von Roon geſprochen: Nun mögen 
fie in der Kammer reden, was ſie wollen!“ Und zehn Jahre danach 
im verſailler Schloß zum Hofprediger Rogge: „Rühmen Sie mich 
nicht in Ihrer Rede, denn ich bin nur das Werkzeug in Gottes 
Hand geweſen.“ Hat er je aber gewähnt, vom Herrn des Himmels 
mit ſo beſonders heller Weisheit erleuchtet zu ſein, daß er anderes 
WMenſchenmeinen mißachten dürfe? Jemals ſich eingebildet, zum 
Herrgott (nach Bismarcks Spottwort) in einem Geheimrathsver— 
hältniß zu ſtehen? Seine Briefe an Roon und an Bismarck zeu- 
gen, überzeugen wider ſolchen Verdacht. Am achten Mai 1874, 
alſo noch auf der Höhe ruhmvollen Erlebens: „Ich habe ſchwere 
Tage durchlebt! Das Ehegeſetz, über das ich denke wie Sie, iſt 
mir nicht möglich zu hemmen, da auch der Fſt. B. ſich für dasſelbe 
entſchied, obgleich ich, trotz meiner Hinfälligkeit, noch zweimal da= 
gegen ſchrieb und auf die fakultative Ehe hinwies. Vergeblich! Jetzt 
iſt eine zweite Kataſtrophe beim Wilitärgeſetz eingetreten. Auch 
in das Septennat fügte ich mich mit ſchwerem Herzen.“ Hundert 
Beiſpiele könnten erweiſen, wie oft der beſcheidene König nachgab, 
wenn „Fſt. B. nicht wollte“. Inſtrument des Herrn? Im Sinn der 
pauliniſchen Sätze aus dem Brief an die Korinther: „Unter den 
Apoſteln bin ich der geringſte. Bin eigentlich, weil ich die Gemeine 
Gottes verfolget habe, unwürdig, ein Apoſtel zu heißen. Aber von 
Gottes Gnade bin ich, was ich bin. Und feine Gnade an miriſtnicht 
vergeblich geweſen, ſondern ich habe viel mehr gearbeitet denn ſie 
Alle; doch nicht ich that ſo, ſondern Gottes Gnade, die mit miriſt.“ 
Nie konnte dem erſten Kaiſer aus dem Bewußtſein der Abhängig⸗ 
keit von einem umwölkten Willen der Wahn werden, mit der Krone 
göttliche Allweisheit erhalten zu haben, die den Gekrönten hoch 
über den Troß gemeiner Sterblichen hebt. Niemals. Er hatte die 
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AUrfundefeinerAbdanfunggefhrieben,al3Bigmard,amzweiund- 
zwanzigſten September 1862, fich bereiterflärte, für ihn zu fechten. 
Wollte in Demuth auf den frankfurter Fürſtentaggehen, 1864, 66, 
70 den Krieg vermeiden, nach Königgraetz Oeſterreich, Sachſen 
und Bayern Gebietstheile abnehmen; und ſchrieb in Nikolsburg 
an den Nand einer Immediateingabe:, Da mein Winiſterpräſident 
mich vor dem Feind im Stich läßt und ich hier außer Stande bin, 
ihn zu erſetzen, habe ich die Frage mit meinem Sohn erörtert, und 
da er ſich der Auffaſſung des Minifterpräfidenten angeſchloſſen 
hat, ſehe ich mich zu meinem Schmerz gezwungen, nach ſo glän⸗ 
zenden Siegen der Armee in dieſen ſauren Apfel zu beißen und 
einen ſo ſchmachvollen Frieden anzunehmen.“ So konnte ſtarker 
Glaube an den überſinnlichen Urfprung des Königsberufes nicht 
ſprechen. Wilhelm war 1848 von der Pfaueninſel aus vermummt 
nach England geflohen, weil er im Wuthgeheul der Berliner ſich 
des Lebens nicht ſicher fühlte. Daß er, nach des Bruders traurigem 
Zuſammenbruch, in den Anfängen feiner Regirung nicht einge- 
ſchüchtert ſcheinen, ſondern den nach ſchneller Machtmehrung lü— 
ſternen Bezirksphiliſtern die Stirn bieten und fih zur altpreuß— 
iſchen Staatsrechtslehre bekennen wollte, iſt Pſychologen begreif— 
lich. Sehr fern aber blieb er dem, myſtiſchen Unſinn früherer Tage!; 
und ſpräche, bei aller Verſchiedenheit des Weſens und. der Geiſtes⸗ 
bildung, wie Fritz wohl, ſein größter Ahn: „Könige find Menſchen 
wie andere; haben nur Wichtigeres zu thun. Werſich für beſonders 
merkwürdighält, meint in ſeiner Eitelkeit, die Welt wolle jede Klei- 
nigkeit erfahren, die ihn angeht. Wie der Herrgott in der Weſſe, 
fo dürfte auch der König ſich ſtets nur in feiner Herrlichkeit zeigen. 
Seine Hauptpflicht bleibt, taugliche Geſchäftsleiter zu wählen.“ 
War Fritzens Erbe, durch deffen ſchwelgende Läſſigkeit Preußens 
Schande erſt möglich wurde, etwa auch ein Inſtrument des Herrn? 
Wars Friedrich Wilhelm der Dritte? Der Kaifer nennt ihn nicht. 
Preiſt nur „den alten eiſernen Vorck“ und die Königin Luiſe,,die⸗ 
fen Engel in Wenſchengeſtalt, die Einzige, die nie einen Augen- 
blick an der Zukunft des Vaterlandes gezweifelt hat.“ General 
Vorck hat, um den König, deſſen ſchwache Seele jeden Widerſtand 
gegen Bonapartes Genie für fruchtlos hielt, zum Befreiungskampf 
zu zwingen, den Fahneneid gebrochen, der ihn an den Befehl des 
franzöſiſchen Marſchalls Macdonald band, und iſt von Friedrich 
Wilhelm, der die Konvention von Tauroggen nicht anerkannte, 
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deshalb mit dem Verluſt des Kommandos beſtraft worden. Luiſe 
war kein „Engel in Menſchengeſtalt“; war (im letzten Juliheft 
wurde es hier geſagt) „zu geſchickt, ihrer ſuggeſtiven Kraft zu be⸗ 
wußt, zu willig zur Liſt, als daß ihr in den Acta Sanctorum ein Platz 
gebührte; aber ein muthiges Herz und ein politiſches Hirn in ſchö⸗ 
ner, inneren Weſensglanz widerſtrahlender Hülle“. Auch nicht, in 
den Tagen Steins und Vorcks, Scharnhorſts und Gneiſenaus, die 
Einzige, die nicht an der Zukunft des Vaterlandes zweifelte. UN- 
zu oft völlig hoffnunglos. „Wem wird Preußen übers Jahr ge— 
hören? Wohin werden wir Alle zerſtreut ſein? Ich kann den Lauf 
der Dinge nicht ändern; ich fehe, daß Preußen vernichtet oder doch 
wenigſtens beherrſcht ſein wird. Verſprechen Sie mir nur, lieber Va⸗ 
ter, daß Sie mich abholen kommen, wenn man uns aus unſerem Lan⸗ 
de verjagt!“ An die ruſſiſche Kaiſerin: „Oft, ich geſtehe es Ihnen, 
bin ich in einem beklagenswerthen Zuſtand und die Zukunftſcheint 
mir ohne Zukunft für uns zu ſein. Verzeihen Sie einer unglücklichen 
Königin, die deutlich vorausſieht, daß fie bald (durch die unglüc- 
liche Politik von Freund und Feind) allein aufihren inneren Werth 
beſchränkt fein wird ... Von Napoleon habe ich nur die Vertrei— 
bung meiner Nachkommen zu erwarten.“ An Frau von Berg: „Ich 
hoffe nichts mehr. Dies ſchwöre ich Ihnen.“ Unvergeßlich iſt auch, 
daß der Groll Luiſens, die Alexander Pawlowitſch, den Abgott 
ihrer Seele, wiederſehen und Steins Widerſpruch gegendie Prunk— 
fahrt nach Petersburgentkräften wollte, an derungnädigen Verab⸗ 
ſchiedung des einzigen ſtarken Staatsmannes, den Preußen hatte, 
mitfchuldig war. Der Enkel ſieht die Ahnfrau in einer Glorie, die 
ihr nicht ziemt. Meint ſogar, im Gegenſatz zu Stein und Ancillon, 
daß ſie ihre Kinder, von denen doch nur eins recht gediehen iſt, in 
vorbildlicher Weiſe erziehen ließ. Und winkt drum die deutſchen 
Frauen ins Haus zurück. „Die Hauptaufgabe der deutſchen Frau 
liegt nicht auf dem Gebiet des Vereins- und Verſammlungweſens, 
nicht in dem Erreichen von vermeintlichen Rechten, in denen ſie es 
den Männern gleichthun können, ſondern in der ſtillen Arbeit im 
Haus und in der Familie. Das ſollen unſere Frauen von der Köni- 
gin Luiſe lernen.“ Von einer Frau, die fih ungeſtüm ins Staats- 
geſchäft gedrängt und, nach des Urenkels zärtlich irrendem Glau- 
ben, Preußens Befreiung vom Korſenjoch vorbereitet hat. Die alſo, 
wie vor und nach ihr nie Eine auf dem Zollernthron, eine politifi= 
rende Dame war. Stille Arbeit in Haus und Familie! Gehen die 
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Mädchen, die Frauen etwa zu ihrem Vergnügen in die Fabrik, an 
die Näh⸗ und Schreibmaſchine, in entweibende Fron jeglicher Art? 
Sie thuns, weil ſie müſſen; Hunderttauſende, weil ſie, oft nicht für 
ſich allein, Brot brauchen; und heiſchen vom Staat nur die für den 
ihnen von der Staatsordnung aufgedrungenen Wettbewerb mit 
den Männern unentbehrlichen Rechte. Von der Staatsordnung: 
die Kulturform unſeres Induſtrialismus und der Weltmarfter- 
folg unſerer Wirthſchaft wären ohne die billige Frauenarbeitnicht 
möglich geworden. Und der König und Kaifer, der fih „als In— 
ſtrument des Herrn betrachtet“, ruft fie ins Haus zurück. Wo fie 
bei elend bezahlter Heimarbeit ſchwitzen oder verhungern müßten. 

Genug. „Es ließ mir keine Ruhe, ich mußte reden“: ſchrieb 
Friedrich Wilhelm der Vierte 1846 an Thile. Bald danach an 
Bunſen: „Niemand verſteht mich, Niemand begreift mich!“ Und 
ſelbſt dieſer Ergebenſte ſchrieb neben die unkönigliche Klage des 
Königs: „Wenn man ihn verſtünde, wie könnte man ihn begrei- 
fen?“ Auch Luiſens unſeliger Erſtling hat in Königsberg einſt eine 
weithin tönende Rede gehalten. „Ich bitte Gott um den Fürſten⸗ 
ſegen, der dem Geſegneten die Herzen der Menſchen zueignet 
und aus ihm einen Mann nach dem Willen Gottes macht. Gott 
wolle unſer preußiſches Vaterland ſich ſelbſt, Deutſchland und der 
Welt erhalten, mannichfach und doch eins, wie das edle Erz, das, 
aus vielen Metallen zuſammengeſchmolzen, nur ein einiges, ebel- 
ſtes ift, keinem anderen Roft unterworfen ift als allein dem ver— 
ſchönernden der Jahrhunderte.“ Hat in Königsberg erklärt, er 
wolle, wie ſein Vater,, von den herrſchenden Begriffen ſogenannter 
allgemeiner Volksvertretungen ſich fern halten.“ Die Folge dieſer 
Rede, die, nach Treitſchkes treffendem Wort, zwar ſagte, was er 
nicht wolle, aber im Dunkel ließ, was er beabſichtige, war ein häß⸗ 
licher Preßhader. So wars auch geſtern wieder. Zum zweiten Mal 
entſteht im Sinn des Hörers, in der Zeitſpanne einer Woche zum 
zweiten Mal, die unfrohe Frage: Mußte es ſein? Was 1840 
ſchädlich war, könnte 1910 verhängnißvoll werden. Friedrich Wil- 
helm ſprach vor dem Aufruf „An meine lieben Berliner“, der, „gez 
ſchrieben in der Nacht vom achtzehnten zum neunzehnten März 
1848“, die Todesurkunde des preußiſchen Abſolutismus wurde. 
Am ſiebenzehnten November 1908 hat Wilhelm der Zweite, von 
Gottes Gnade König und Kaiſer, ſich vor dem Willen der Nation 
gebeugt; vor allem Volklautgeſagt: Der Tadel, den der von mirer⸗ 
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nannte Kanzler mir ausſprach, war gerecht und ich muß anders 
werden. Der Muth zu ſo ſchwerem Entſchluß ehrt ihn; Erinnerung 
muß ihn aber hindern, noch zu reden wie vor dieſem Schickſalstag. 
Er wills nicht. Hat erſt vor ein paar Wochen geſagt: „Ich will ein 
konſtitutioneller Monarch ſein und bleiben.“ Und auf der Marien⸗ 
burg, vier Tage nach der königsberger Fanfare ſchon, den Kämp⸗ 
fern für den Glauben an eine beſondere, nur Gekrönten vorbehal— 
tene Gnadenweihe mit erfreulicher Schnelle Chamade geſchlagen. 
Aber auch in dem Bericht über dieſe Korrigendenrede findet der 
bange Blick Sätze, die er lieber nichtſähe. „Deutſchthum und Chrif- 
tenthum ſind von einander untrennbar.“ Standen vor Wilhelms 
Auge nicht oft ſchonChriſten, die nicht Deutſche, oft auch Deutſche, die 
nicht Chriſten find? War Franz von Aſſiſi kein Chrift, waren Fritz 
von Preußen und Goethe nicht Deutſche? „Die Stämme und die 
Berufsgenoſſenſchaften ſollen ihre Hände ineinanderſchlagen zu 
gemeinſamer Arbeit; der Landwirthſchlage in die Hand des Rauf- 
manns ein und Dieſer in die Hand des Induſtriellen.“ Der Auf⸗ 
ruf erinnert an den einſt gehörten: „Völker Europas, wahrt Eure 
heiligſten Güter!“ Sie ſollten ſich gegen die gelbe Raſſe verbün⸗ 
den: und haben mit Japan und China Schutzbündniſſe geſchloſſen. 
Auch die Landwirthe, Induſtriellen, Kaufleute werden den Ver— 
ſuch einer Umarmung im Sonnenäther nicht machen. Der Kanz⸗ 
ler, dem jeder Unbefangene in dieſem Fall anſtändiges und ver⸗ 
ſtändiges Handeln beſcheinigen muß, hat Recht: die königsberger 
Rede iſt mit dem Wortlaut der Verfaſſung durchaus vereinbar. 
Doch er täuſcht ſich ſelbſt und täuſcht den Kaiſer gewiß nichtüber die 
Wirkung ſolcher Reden. Sie war (wer im Volk lebt, weiß es) noch 
ärger als die der Higheliffgeſpräche. Ein anſteckendes Rückfallfie⸗ 
ber flackerte auf. Am Leib der Volkheit war eine noch reizbare Stelle 
berührt; und die rafch erhöhte Temperatur higte in Uebertrei- 
bung. Das iſt vorbei. Muß vorbei ſein. Neuen Hader zwiſchen der 
Nation und dem Kaiſer könnte das Reich nicht vertragen. Deutfch- 
lands Volk denkt, wenn es den Kaiſer ſieht oder das Horn ſeines 
Automobildieners hört, nicht an ein Inſtrument des Herrn; denkt 
an einen Menfchen, der aus feinem gleichem Stoff gezeugt ward. 
Den es gern als den im Lande Tüchtigſten prieſe. Deſſen Wort 
knapp und ſtets nur das Echo königlicher That ſein müßte. Und 
der die Menſchenſchwachheit nie Spötterblicken entblößen darf. 


ten 


Die Mignons. 323 


Die Mignons. 


= underlihe Gebilde entſteigen mitunter dem brodelnden 
VAO) Herenkeffel, der das überſchäumende Leben des franzöfi- 
ſchen Volkes birgt. 

Nirgends findet man eine ähnliche Fülle ſittengeſchichtlicher 
Kurioſa, Orgien eines Gilles de Rays, Hirſchparkidyllen des fünf- 
zehnten Ludwig, erotiſche Exzeſſe eines Marquis de Sade, per⸗ 
vers⸗ makabre „bals des victimes“ nach der Schreckenszeit bis zu 
den Schwarzen Meſſen, die vor wenigen Jahren noch in Paris im 
Palais Adelsward zelebrirt wurden. Legion find ſolche Sym- 
ptome einer Ueberkultur im Lande des Heiligen Ludwig. Sie 
tauchen eben fo unter dem Abſolutismus wie während der ſpäteren 
Ochlokratie auf. Die Sammlung hätte eine Lücke, wäre in ihr nicht 
das Laſter Elagabals vertreten, das, wie unter dem balpfäffiſchen 
Kaiſerjüngling, ſo auch am Hofe des letzten Valois in Mode kam. 

Heinrich der Dritte war ein Urning. An ihm wie an ſeinen 
Brüdern rächten ſich die Sünden des Großvaters. Franz der Erſte 
litt an Lues und hatte ſich früh im tollen Leben verausgabt. 
Schwächlich und ſkrophulös kamen ſeine Enkel ans Licht. Als 
Schattenkönige ſiechten die beiden erſten kinderlos dem Grab ent» 
gegen. Zäher war der Organismus des dritten beſchaffen. Aber 
die unſelige Vererbung hatte ſich bei Heinrich in anderer Weiſe 
geäußert: in ihm wohnte ein naturwidriger Sexualtrieb, der ſich 
bald in den bizarrſten Auswüchſen bethätigte. Dazu hat die 
Sittenloſigkeit der Geſellſchaft, in der dieſer Anormale lebte, das 
Ihre beigetragen. Es gehört zu den Paradoxen der Geſchichte, 
daß die älteſte Tochter der Kirche (dieſen Titel trug Frankreich bis 
zur Aera Combes ja mit Stolz) gerade damals ſich am Tollſten 
geberdete, als die Fromme ihren Glaubenseifer durch Vergießung 
von gekatomben Ketzerblutes zu beweiſen ſuchte. 

Kirchliche Devotion vertrug ſich ſehr gut mit dem ſchranken⸗ 
loſen Trachten, „ſich auszuleben“. Am Hof der Mutter, wo Hein⸗ 
rich aufwuchs, waren Zucht und Scham unbekannt. Die berüch⸗ 
tigte Schaar der Hoffräulein, von der ſich die Medizäerin nie 
trennte, beſtand aus Buhlmädchen, die von der Herrin zu Liebes⸗ 
dienſten für die zu Gaſt weilenden Großen befohlen wurden. Wo 
ſollte in ſolcher Umgebung der Heranreifende die zur Bezähmung 
ſeiner perverſen Leidenſchaften nöthige Selbſtbeherrſchung lernen? 

Ueber Heinrichs Jugend iſt wenig bekannt. Als Prinz ſoll er 
höchſt eigenhändig mitgeholfen haben, einigen aus dem Schlaf ge⸗ 

29 


324 Die Zukunft. 


Pr 


ſchreckten Hugenotten in der Gräuelnacht des Heiligen Bartholo— 
mäus den Garaus zu machen. Dieſe Ruhmesthat wurde aus poli- 
tiſchen Gründen ſpäter freilich vom Hof geleugnet. Als der zum 
König Polens Gewählte in Krakau eingezogen war, verblüfften 
dort bereits ſein effeminirtes Weſen und ſeine merkwürdigen, im 
fernen Oſten damals noch unbekannten Sitten. 

Die fluchtartige Abreiſe des kaum Erſchienenen bei der Kunde 
vom Tode ſeines Bruders, Karls des Neunten, hat den biederen 
Polen weitere Ueberraſchungen erſpart. Als Erſatz für die ein— 
gepackten Kronjuwelen ließ der Scheidende die Jeſuiten im Lande 
zurück, die er aus Frankreich mitgebracht hatte. 

Statt den Wirren in feiner geimath durch eine raſche Rüd- 
kehr ein Ende zu machen, wählte Heinrich den Umweg über Italien 
und ließ ſich Monate lang in Venedig überſchwänglich feiern. 
Hier vertändelte er die Zeit in ſinnlichen Ausſchweifungen, die 
ihm den letzten Reſt gefunden Empfindens raubten. Als junger 
Greis kam der neue Herrſcher endlich in ſein Vaterland zurück. 
Alluren und Ausſehen des Heimkehrenden waren merkwürdig ver— 
ändert. Er trug Ohrgehänge, Perlenhalsbänder und Frauenkragen, 
liebte Parfums und Schoßhündchen. Seine Lebensweiſe ähnelte 
der einer italieniſchen Schönen des ſechzehnten Jahrhunderts. 
Gehen und Reiten ſchien Heinrich verlernt zu haben. Nur in perz 
hängter Sänfte reiſte er. Licht und Luft ſcheuend, verbrachte der 
Dreiund zwanzigjährige feine Tage auf Nuhebetten. Manchmal 
ließ er ſich ans Ufer der Saone tragen, wo eine Prunkgondel 
ſeiner wartete. In ihr verträumte der Verzärtelte, auf weiche 
Kiſſen gebettet, hinter Vorhängen die Stunden in Erinnerung an 
die myſtiſch ſüßen Liebesfahrten auf dem Canal Grande, bei denen 
er ſelbſt einſt die Rolle der Dame gemimt hatte. Das Einzige, was 
den König intereſſirte, waren die Späße der Poſſenreißer und 
Aufzüge tragikomiſcher Art. In einem dieſer Aufzüge erſchien er 
in einer mit Totenköpfen beſäten Gewandung. Damit wollte der 
Entartete in eben ſo gruſeliger wie galanter Weiſe das Andenken 
der Prinzeſſin Condé ehren, für deren Ritter er fih einſt aus- 
gegeben hatte und deren Bild er ſtets im Medaillon um den Hals 
trug. Es iſt ja typiſch für das Gebahren der Konträrſexualen, daß 
ſie mit Neigungen zu Frauen, die ihnen nicht erreichbar ſind, ko— 
kettiren. An Beiſpielen ſolcher Prahlerei hat es nie gefehlt. 

Ein halbes Jahr nach ſeiner Heimkehr heirathet Heinrich auf 
Drängen der Mutter das Fräulein de Vandremont, Louiſe von 
Lothringen. Vergeblich erwartete man aus dieſer Verbindung 
einen Thronerben. Trotzdem der König aus der Kirche von Chartres 
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zwei der dortigen Mutter Gottes gehörige Hemden für ſich und 
ſeine Gattin mitgenommen hatte, bei deren Anlegung das Paar 
den Segen des Himmels erhoffte, blieb die erwünſchte Wunder- 
wirkung aus. 

Die Konvenienzehe, die von der Staatsraiſon diktirt war, 
hatte auf die Lebensweiſe des Perverſen keinen Einfluß. Sancy 
ſchreibt damals über ihn: „La corruption du temps estant telle 
que les farceurs, bouffons, putains et mignons avoyent tout le cré- 
dit aupres du Roy.“ Und nun begann die Periode, die unter dem 
Namen „regne des mignons“ bekannt iſt. 

Der Koſename Mignon, der zur Zeit des letzten Valois ein 
vielbegehrter Ehrentitel bei Hofe war, iſt auf die ihn Tragenden 
nicht wörtlich anwendbar. Die Mignons waren nicht etwa nied- 
liche Püppchen, wie dieſe Bezeichnung auszudrücken ſcheint. Unter 
ihnen waren die beſten Degen Frankreichs; Männer, die für den 
König Blut und Leben gelaſſen haben. Heinrichs unmännliche 
Natur bedurfte, gleich der eines echten Weibes, Ergänzung durch 
virile Kraft. In dem Verlangen nach Schutz war ſeine Hinneigung 
zum ſtarken Mann eben ſo begründet wie in erotiſchen Gefühlen. 
Durch die unnatürliche Liebe zum gleichen Geſchlecht, die gerade in 
Frankreich, dem Lande des überſchwänglichen Frauenkultus, be⸗ 
ſonderes Aergerniß erregte, verlor der Monarch das einem Staats⸗ 
oberhaupt unentbehrliche Preſtige. Henry, par la grâce de sa 
mere inutile Roy de France et de Pologne imaginaire“: ſo nannte 
man ihn ſpottend. Der allgemeine Haß gegen die Mignonswirth- 
ſchaft äußerte ſich auf tragiſche Weiſe. Ihm fielen drei Lieblinge 
des Königs zuerſt zum Opfer. Schomberg, Quelus und der ſchöne 
Maurignon wurden von Anhängern der Guiſes niedergemetzelt. 
Heinrich verheißt den Chirurgen hunderttauſend Francs, wenn ſie 
den ſchwer verwundeten Quelus retten, und Dieſem ſelbſt die gleiche 
Summe in &cus,*) „pour luy faire avoir bô courage de guérir“, 
Aber trotz den ſchönen Verheißungen ſtirbt der Günſtling. Der 
troſtloſe König küßt die drei Leichname, befiehlt, ihre blonden 
Locken abzuſchneiden, um ſie ſich rahmen zu laſſen, und nimmt dem 
todten Quelus eigenhändig die Ohrgehänge ab, die er ihm früher 
angelegt hatte. 

Einige Monate ſpäter laſſen die Guiſes einen anderen Mig⸗ 
non Heinrichs, den ſchönen und reichen Saint-Mesquin, in der 
Rue du Louvre niedermachen: aus Rache dafür, daß der eitle Fant 


) Ein écu hatte zur Zeit Heinrichs des Dritten einen Werth von 
fünf bis ſechs Livres. 
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mit ſeinen Erfolgen bei der Herzogin von Guiſe und ſeinen großen 
Aufwendungen für diefe Dame geprahlt hatte. Auch Buffi d' Am⸗ 
boiſe, ein Mignon des Herzogs von Alencon,*) fiel ſpäter durch 
Mörderhand. Zu der Abneigung gegen das vom Hofe adoptirte, 
nun geſellſchaftſähige Laſter kam auch die allgemeine Empörung 
über die ſchamloſe Art, wie die Mignons die königliche Kaſſe aus⸗ 
plünderten. Heinrich war zwar febr phantaſiereich in der Er- 
findung neuer, abſonderlicher Steuern; aber ſie wurden niemals 
gezahlt: und ſo blieben die Einkünfte ſtets gering. Das Wenige 
war gewöhnlich ſchon verausgabt, bevor es einging. Oft fehlte das 
Nöthigſte für die königliche Taſel. 

Heinrich war die verkörperte Illuſtration zu dem Ausſpruch 
Rabelais“: „Un noble prince n'a jamais un sou.“ Dabei konnte 
der Gute ſeinen Mignons nichts verſagen. Er begann damit, jene 
ominöſen „Acquits au comptant“ unter die Nimmerſatten zu ver⸗ 
theilen, die ſein Schatzmeiſter ohne Einwand auszuzahlen hatte 
(ein Verfahren, das ſpäter, unter Ludwig dem Fünfzehnten, ins 
Ungemeſſene ging). 

Phantaſtiſch find die Summen, die für Joyeuſe und Epernon 
verausgabt wurden. Dieſe zwei berühmteſten Mignons waren, 
tapfer und einflußreich durch ihre Familienverbindungen, die 
Stützen des Thrones. Heinrich hoffte ſogar, ſtatt des Herzogs von 
Guiſe Joyeuſe an die Spitze der Ligue zu bringen, und ſandte ihn 
deshalb (allerdings erfolglos) nach Rom. Die Grafſchaft Joyeuſe 
erhob er zum Herzogthum. Seine Schwägerin, Margarete von 
Lothringen, gab er dem Unentbehrlichen zur Frau. Die Hochzeit 
wurde mit nie geſehener Pracht gefeiert, über die die Chroniſten 
nicht genug zu berichten wiſſen. Zwölfhunderttauſend Ecus ſollen 
dafür verausgabt worden ſein. Auf die Vorſtellungen, die ihm 
wegen dieſer großen Aufwendung gemacht wurden, antwortete der 
König: „Qu'il seroit sage et bon mesnager après qu'il auroit 
marié ses trois enfants (par lesquels il entendoit D’Arques, La 
Valette et D'O, les trois mignons).“ Man ſieht daraus die Koſt⸗ 
ſpieligkeit ſeiner vielſeitigen Neigungen. 


) Alençon, der jüngere Bruder Heinrichs und präſumtive 
Thronerbe, war auch anormal veranlagt und hielt ſich Mignons. Er 
ſtarb fünf Jahre vor dem König. Sein Mignon Buſſi d' Amboiſe war 
zugleich der Geliebte feiner Schweſter, Margaretens von Valois. Die 
dem König von Navarra (der ſpäter Heinrich der Vierte hieß) onge: 
traute Margarete, deren zahlreiche Abenteuer viel beſprochen wurden, 
hat das Treiben ihrer beiden jüngeren Brüder (Heinrichs und Alen⸗ 
cons) ſcharf gegeißelt. Sie hinterließ graziös geſchriebene Memoiren. 
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Joyeuſe ſtarb ſechs Jahre nach feiner Vermählung in der 
Schlacht von Courtras den Heldentod für die Sache ſeines Protef- 
tors. Sein Rivale in der Gunſt Heinrichs, Epernon, ein Abkömm⸗ 
ling des Gascogners Nogaret, der einſt Bonifaz den Achten ge- 
ohrfeigt hatte, lebte in ſtetem Hader mit Joyeuſe. Die Eiferſucht 
der Beiden machte dem König viel Sorge. Später verheiratete er 
auch dieſen Liebling. Doch bei den geſchmälerten Mitteln geſtal⸗ 
tete ſich dieſe Feier weniger prunkreich. Der von Heinrich immer 
„mein älteſter Sohn“ Genannte erhielt von Heinrich vierhundert— 
tauſend écus, die Braut, eine Komteſſe de Candales, ein Perlen⸗ 
halsband im Werth von hunderttauſend Francs. Auf dem Ball- 
feſt nach der Vermählung tanzte der König ſelbſt, zum Befremden 
der Anweſenden, und trug dabei einen aus kleinen Totenköpfen 
beſtehenden Roſenkranz um den Gürtel. 

Seine Sonderbarkeiten häuften ſich immer mehr. Mit Larven 
vor den Augen (der aus Italien importirten damaligen Frauen- 
ſitte) zog er mit ſeinen Mignons durch die Straßen von Paris, 
drang in die Häuſer ein und nahm die ihm gefallenden Schoß— 
hündchen daraus weg. Auch erfand Heinrich die „Dandy“⸗Mode, 
ſeine Promenaden nur mit einem Fangball (bilboquet) in der 
Hand, mit dem er fortwährend ſpielte, zu machen. Epernon und 
die übrigen Höflinge ſah man natürlich bald auch nie mehr ohne 
dieſes kindliche Spielzeug. Viel Aergerniß erregten die maskir⸗ 
ten Umzüge der Mignons während des Karnevals, an denen fih 
der König nie anders als in Weibertracht betheiligte. 

Die Anlegung von Kleidern des anderen Geſchlechtes ſchien 
der Perverſe auch bei Frauen zu lieben. Schon bei einem Bankett, 
das er zu Ehren der Eroberer von La Charité gab, mußten Hof- 
damen in grüner Männertracht ſerviren. Zu dieſem fortgeſetzten 
Mummenſchanz paßt wenig das düſtere Bild, das die Zeit⸗ 
genoſſen von der blutigen Juſtiz des Königs entwerfen. 

Schilderungen aller Art von Luſtbarkeiten wechſeln mit Be- 
richten über barbariſche Hinrichtungen. Sogar ein dreizehnjähri⸗ 
ges Kind, das ſeinen Brotherrn nicht lebensgefährlich verletzt 
hatte, iſt damals auf dem Platz Maubert in Paris erdroſſelt und 
gehenkt worden. Der weibiſche Deſpot hatte gegen Alles, was 
feine Sinne nicht reizte, ein Herz von Stein. Mitleid kannte er 
nicht. Das ſollten auch bald ſeine politiſchen Feinde erfahren. 
Heinrichs Lage war von Jahr zu Jahr gefährlicher geworden. 
Liguiſten wie Hugenotten höhnten den Machtloſen. Die Guiſen⸗ 
partei ſprach offen aus, daß die lothringiſchen Amſeln bald die 
Lilien im Schilde Frankreichs erſetzen werden. Nur Geldmangel 
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im Lager der Gegner und deren ungenügende Unterſtützung durch 
den knauſernden Philipp von Spanien hatte bisher des Königs 
Sache noch vor dem Aeußerſten geſchützt. Als ſich das Gewitter 
immer drohender über ſeinem Haupt zuſammenzog, zeigte ſich 
Heinrich als echten Sohn der Florentinerin. Wo diplomatiſche 
Künſte und Kriegswaffen verſagten, mußten die Dolche der Men; 
chelmörder helfen. ; 
Guiſe hatte fich ſehr getäuſcht, als er auf die anonyme War- 
nung antwortete: „On n’oseroit!“ Ein galantes Abenteuer mit 
einer Madame de Noiremoutiers hielt den Sorgloſen in der ge- 
fährlichen Nähe des argliſtigen Valois zurück. Bei ihr verbrachte 
er ſeine letzte Nacht. Am nächſten Morgen durchbohrten die Höf— 
linge den zur Staatsrathsſitzung Erſcheinenden im Schloß von 
Blois. Auch ſeinen am ſelben Tag in Haft genommenen Bruder, 
den Kardinal von Guiſe, ließ Heinrich einige Tage nachher töten. 
Vergebens hatte der ſtreitbare Prälat gehofft, daß ihn der römiſche 
Purpur ſchützen werde. Der König wähnte, die Hydra der Ligue 
in ihren Häuptern getroffen zu haben. Das war ein Irrtum, der 
ſich bald ſchwer rächen ſollte. Der Leiche des Herzogs gab der 
Rohe einen Fußtritt und ſprach, den lebloſen Rivalen betrach— 
tend, die doppelſinnigen, ſich ſpäter unheilvoll bewahrheitenden 
Worte: „Mein Gott, wie groß iſt er! Noch größer erſcheint er 
tot als lebendig!“ Sogar Katharina erſchrak über den ſelbſtändi⸗ 
gen Gewaltſtreich ihres Lieblingſohnes. Totkrank läßt ſie ſich, um 
ihr Gewiſſen zu erleichtern, zu dem alten Kardinal von Bourbon 
tragen, der ſie wüthend anfährt: „Madame! Voilà encore un de 
vos tours!“ Ihren Unſchuldsbetheuerungen wollte der Erzürnte 
nicht glauben. Die Einundſechzigjährige war tief gebeugt. Drei 
Söhne waren vor ihr ins Grab geſtiegen; gegen den noch leben⸗ 
den ſah ſie ſeit dem Drama von Blois tauſend Dolche gezückt. 
Ihre Politik hatte überall Schiffbruch gelitten. Alter, Kor- 
pulenz und Siechtum vergällten ihr längſt die einſtige Lebens⸗ 
freude. Brantöme, Katharinens Bewunderer, ſchreibt in wenig 
galanter Weiſe: qu'elle creva de dépit. Heinrich verläßt das 
Krankenbett der Mutter nicht. Wie Eſtoile ſich boshaft ausdrückt: 
„Par curiosité de voir, si en mourant elle n'intriguerait pas et 
ne feroit pas quelque coup fourré.“ Der Sohn beweint die Tote 
„d'un oeil“. Aus Furcht vor dem Volkshaß beſtattet man fie zu- 
nächſt an verborgener Stelle. Erſt einundzwanzig Jahre ſpäter 
werden die Refte in die Königsgruft nach Saint-Denis überführt. 
Dort hatte ſich die Medizäerin noch bei Lebzeiten in der Grab— 
kapelle Heinrichs des Zweiten ihr Denkmal geſetzt, das ſie „in 
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klaſſiſcher Auffaſſung“, aljo völlig nackt, darſtellt. So hatte fie fih 
meißeln laſſen. 

Die erſten Gerüchte von der Ermordung der Guiſes fanden in 
Paris keinen Glauben; man traute dem ängſtlichen König Solches 
nicht zu. Als am Tag nach der Weihnacht die Schreckensnachricht 
ſich beſtätigte, brach die Volkswuth aus. Man huldigt der ſchwan⸗ 
geren Witwe des Herzogs geräuſchvoll und ruft den Bruder der 
Ermordeten, den dicken Mayenne, herbei, damit er die Opera⸗ 
tionen gegen heinrich leite. 

Die Kirche, in der die drei Mignons, Saint⸗Mesquin, Que⸗ 
lus und Maurignon, liegen, wird geſtürmt; ihre Marmorfiguren 
auf dem prächtigen Grabdenkmal, das ihnen der König geſetzt 
hatte, werden zerſchlagen. Dabei ſchreien die raſenden Zerſtörer, 
man ſolle die drei Leichen an den Galgen hängen. Bußgänge 
wurden veranſtaltet, bei denen die Theilnehmer die brennenden 
Kerzen nach einem vereinbarten Zeichen auf die Erde ſtießen: So 
möge das Lebenslicht des verruchten Valois auslöſchen! In den 
Pfarrkirchen zelebrirte man vierzig Meſſen. Bei der vierzigſten 
hielt man Wachspuppen über die Altäre und durchbohrte ihnen 
unter Zauberformeln die Herzgegend. Der Aberglaube hoffte, 
dieſe Zeremonie werde den Tod des Königs herbeiführen. 

Für die Frivolität der Zeit iſt charakteriſtiſch, welche Art von 
Prozeſſionen die Herzogin von Montpenſier, eine Schweſter der 
Guiſes, durch die Straßen von Paris führte. Die ſchönen Büße⸗ 
rinnen waren nur in durchſichtige Bußhemden gekleidet; mit offe- 
nen Brüſten und barfüßig ſchritten ſie durch eine Beifall ſpen⸗ 
dende, fie mit Bonbons bewerfende Menge von Kavalieren. Alles 
„pro gloria dei“. 

Während maaßloſe NRaferei und glühender Rachedurſt die 
Hauptſtadt in Athem hielten, ſah es um den König in Blois be- 
drohlich aus. Ein Anhänger nach dem anderen machte ſich aus 
dem Staube. Sogar Gondi, der geholfen hatte, den Kardinal von 
Guiſe zu verhaften, verließ feinen Herrn. Höhnend nannte man 
den Vereinſamten nur noch: Le roi de Blois et de Beaugency. 
Weiter reichte ſeine Macht nicht mehr. 

Doch wiederum erwies ſich Heinrich in der gefährdeten Lage 
als fähigen Schülern Macchiavells: er warf ſich den Hugenotten 
in die Arme. Zwar verleugnete er durch dieſen Schritt ſeine ganze 
Vergangenheit; auch traf ihn dafür der Bannſtrahl des Papſtes. 
Doch das Mittel hatte geholfen. Des Königs Sache, die ſchon ver⸗ 
loren ſchien, ſetzte ſich wieder durch. Mit dem Hugenottenheer ver⸗ 
eint, rückte der Valois vor Paris. Als er von Saint⸗Cloud aus die 
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rebelliſche Rieſenſtadt vor ſich liegen fab, rief er zornig aus: 
„Cette ville est grosse, beaucoup trop grosse, il faut lui tirer du 
sang.“ Der Sohn Katharinens wäre fähig geweſen, die unheim⸗ 
liche Drohung wahr zu machen. Aber vorher erreichte ihn ſein 
Schickſal. Der Meſſerſtich des idiotiſchen Mönches Clement machte 
dieſem vielbewegten Leben ein Ende. Wer den Arm des willen⸗ 
lojen Werkzeuges der Rache gewappnet hat, ließ der Jubel im 
Lager der Gegner errathen. Man holte die Mutter Clements vom 
Lande und erwies der einfachen Bäuerin Ehren, als ſei aus ihrem 
Schoß der Heiland entſproſſen. Die Herzogin von Montpenſier 
beherbergte ſie. Auch der Mörder ſelbſt, der bei dem Attentat den 
Tod fand, wurde als Märtyrer gefeiert. 

Heinrichs Sterbelager umſtanden drei Mignons: Loys de la 
Valette, Epernon und Francois dO. In ihren Armen ift der erft 
Achtunddreißigjährige verröchelt. Fünfzehn Jahre lang hatte er 
regirt; nach ſeinem Tode kam die Krone an einen normal Empfin⸗ 
denden. Dieſer ließ auf den verödeten Altären Aphroditens 
wieder den Kultus der liebreizenden Göttin thronen, den das 
ekle Laſter des letzten Sproſſen aus einem degenerirten Geſchlecht 
ſo lange verdrängt hatte. 


Paris. Erwin Riedinger. 
Eent 


Literatur. 
Das Riſorgimento. 


& he man über die interejjante, aber ziemlich entlegene Materie 

der Aufſätze „Das Rijorgimento“ von Ricarda Huch (Leipzig, 
im Inſelverlag) Mittheilungen macht, muß geſagt ſein, daß dieſes 
Buch in glänzender Weiſe eine Kunſtform pflegt, die in Deutſchland 
nun zu unleugbarer Kultur gelangt iſt: die Kunſt des Eſſays, als deren 
Meiſter wir Karl Hillebrand und Wilhelm Dilthey rühmen können 
(Jener näher an dem journaliſtiſchen, Dieſer näher an dem gelehrten 
Timbre der Darſtellung.). Ricarda Huch erfüllt die Form des Eſſays 
als Künſtlerin; dieje Studien find kunſtvoll geſchrieben, von beſtechen⸗ 
der Form, von großem Schwung der Satzbildung, der höchſtens manch 
mal zu weit genommen iſt und nicht ſo melodiſch fällt, wie er anhob. 
Ihre künſtleriſche Anſchauung zeigt ſich in dem Gefühl für Leben und 
Schickſal, in der feinen Linie, mit der ſie aus dem Beſonderen ins 
Allgemeine zu leiten weiß und das Geſetzmäßige an Erſcheinungen in 
der Natur, im Pſychologiſchen aufdeckt. 

Das Buch hat aljo vor feinem hiſtoriſchen Intereſſe einen ſtarken 
äſthetiſchen Reiz; und dieſer iſt doppelt: er liegt in der Form und im 
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aparten Stoff. Das Sonderbare, ſich beier zwiſchen wuchtigen Er- 
eigniſſen eingekeilten Epoche, dieſen komplizirten und merkwürdig 
halben Charakteren zuzuwenden, macht den Eindruck einer vornehmen 
Abſeitigkeit und Differenzirtheit. In ihren Dichtungen hatte Ricarda 
Huch ſchon öfters modernes ſüdländiſches Leben dargeſtellt, das aber 
nicht fo febr rein italieniſche Weſenszüge trug wie die des öſterreichi⸗ 
ſchen Südens, das durch die Miſchung mit fremden Elementen, durch 
die Nähe deutſcher Menſchen einen irifirenden Schein, einen traum= 
haften Glanz bekam: der eine Roman mochte Einen in die Altſtadt 
von Trieſt bringen, wo die ſüdliche romantiſche Schönheit märchenhaft 
neben dem modernen Betrieb zu vegetiren ſcheint, eine andere Er- 
zählung an dalmatiniſche Geſtade erinnern. Und als ob dieje Roman- 
tik in der Dichterin gleichſam feſt geworden wäre, als ob die Phantaſie 
ſich hiſtoriſchen Halt wünſchte, erwachſen ihr dieſe Studien über italie⸗ 
niſche Zuſtände unter öſterreichiſcher Herrſchaft; und der Eigenart der 
Dichterin nach, der Art ihres Südens, ihres „Vaduz“ nach kann man 
ſich nicht wundern, wenn man unter dieſen Figuren auch einen Mann 
findet, der unter Savigny ſtudirt und Bettina Brentano gekannt hat. 

Schauplatz der Ereigniſſe, von denen wir erfahren, ift die Lom- 
bardei, die ſeit dem Wiener Kongreß öſterreichiſche Provinz iſt; wir 
ſind in den Kreiſen der mailändiſchen Liberalen, den ſelben Kreiſen, in 
denen Stendhal liebte und dilettirte. Dieſe Partei, mit ihren Häuptern, 
den Grafen Confalonieri und Porro, juht modernes Leben, meiſt eng- 
liſcher Anregung folgend, energiſch zu fördern. Modernes Schulweſen, 
moderne Bildung und die Literatur der Romantik, die mit Pellico fih 
verkündet, werden gefördert, obwohl der Kaiſer Franz nicht gebildete, 
ſondern gehorſame Unterthanen wünſcht. Induſtrielle und techniſche 
Fortſchritte werden erſtrebt. Porro und Confalonieri find die Unter- 
nehmer der erſten Dampfſchiffahrt auf dem Po. Die romantiſche Lite- 
ratur protegiren, heißt in dieſen Kreiſen, gegen das öſterreichiſche 
Syſtem ſich auflehnen: das Blatt der antiklaſſiziſtiſchen Richtung, der 
„Conciliatore“, hat denn auch unter der Cenſur zu leiden und wird 
ſchließlich unterdrückt. 

Die politiſchen Hoffnungen richteten ſich auf den piemonteſiſchen 
Thronfolger Karl Albert, von dem man die Verjagung der Defter- 
reicher erwartete. Doch dieſer haltloſe Menſch verſagt in dem Augen- 
blick der Entſcheidung und zieht fih zurück, da grenzenloſe Unüber- 
legtheit die hochverrätheriſchen Umtriebe aufdeckt. Der Romagnole 
Maroncelli, ein Muſiker, hatte den Geheimbund der Carbonari nach 
Mailand zu verpflanzen geſucht und ein aufgefangener Brief führte 
zu ſeiner und Pellicos Verhaftung; die übereilte Vornehmheit des 
Marcheſe Pallavicino, der fih aus Irrthum ſelbſt der Polizei ſtellte, 
um einen Anderen zu entlaſten, deckte die Verbindung mit Karl Albert 
auf und es kam nun zu politiſchen Prozeſſen, die unter des Südtirolers 
Salvotti Vorſitz geführt wurden. Salvotti wirkt mit der unfehlbaren 
Sicherheit des Inquirirens, mit ſeiner Schönheit, mit der Süßigkeit 
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ſeiner Stimme; Sympathie mit dem Dichter und dem Muſiker ver— 
trägt ſich in ihm mit pedantiſcher Anwendung des Geſetzes, ſo daß in 
Italien heute aus ihm ein ſchöner Dämon, ein Satan geworden iſt. 

Dieſe Prozeſſe endeten mit der Gefangenſchaft des hervorragend— 
ſten lombardiſchen Liberalen auf dem Spielberg. Es wanderten auf 
die mähriſche Feſtung unter Anderen Confalonieri, Pellico, Maron— 
celli, Pallavicino und der Franzoſe Andryane. (Ein anderer Fran- 
zoſe, Stendhal, wurde ausgewieſen.) Die Gefangenen ſtanden faſt 
unter der unmittelbaren Aufſicht des Kaiſers, der ſich über Alles, auch 
von dem Geiſtlichen, genau unterrichten läßt, die Haft verſchärft, in- 
dem er die Ausſicht auf die Ebene vermauern läßt, Lecture verbietet 
und unwürdige Arbeit verlangt; jo hofft er, die Beſſerung der unge- 
horſamen Söhne mit väterlicher Strenge zu erreichen. Acht, zwölf, 
vierzehn Jahre in harter Haft brechen die ohnehin nicht febr wider- 
ſtandsfähigen Geiſter; der Eine verläßt den Spielberg als Greis, der 
Andere als Frömmler; Einer nur mit einem Bein, wieder Einer er— 
liegt den Qualen; und nur Pallavicino überdauert, dank feiner natür- 
lichen Oberflächlichkeit, ungeſchwächt die Haft und erlebt ſogar das 
geeinte Italien. Die Anderen, Gebrochenen, friſten ihr Leben noch 
ein paar Jahre in Amerika, in Frankreich, verehrt als Märtyrer der 
Freiheit. Ihre Bücher berichten von unſäglichen Leiden: das Silvio 
Pellicos wird ja noch heute geleſen. Die Freundſchaften freilich, die 
das ſelbe harte Schickſal unter dieſen Männern gebildet, löſen ſich 
jetzt in der Freiheit durch die Enthüllungen in den Schriften; und 
ſo ſinkt dieſe Generation ins Grab, ohne mehr erzielt zu haben als 
die vorbereitende Stimmung für künftige heftigere Umwälzungen. 

Dieſe Geſchichte ſtellt Ricarda Huch in ſieben Portraits dar; ſie 
zeichnet uns den undurchdringlichen Confalonieri, den melancholiſchen 
Pellico, den leichtlebigen Maroncelli, den korrekt treuen Salvotti, den 
kleinlichen Kaiſer Franz, den haltloſen Karl Albert, den oberflächlichen 
Pallavicino. Dieſe Epitheta ſollen den Charakter der einzelnen Fi⸗ 
guren nur kurz bezeichnen, um ein Bild von der Abwechſelung und 
der Reichhaltigkeit der Studien zu bieten. Vielleicht wäre der Kaiſer 
Franz, von dem ja nur ſeine Beziehungen zum Spielberg gegeben 
ſind, entbehrlich und einiges Nothwendige über ihn in den anderen 
Aufſätzen unterzubringen geweſen; gegenüber der Fülle der anderen 
Aufſätze ſcheint dieſer zu klein. 

In den Männern, die das öſterreichiſche Regime zu ſtürzen trad- 
teten und nach ſchweren Leidensjahren von dem enthuſiasmirten Volk 
vergöttert wurden, erkennen wir impulſives Naturell; bei allem Tem⸗ 
perament und aller Zähigkeit einen bezeichnenden Mangel an feſten 
politiſchen Leidenſchaften. Dieſe Männer haben ihr Höchſtes hinge— 
geben für ein Ziel, das ſie ſich eigentlich kaum geſtellt hatten, das ihnen 
der Zufall brachte, eine Begegnung, die Empfehlung eines Freundes. 
Statt in die Oper geht der Eine ohne große Leidenſchaft in eine poli⸗ 
tiſche Berſammlung: und das Schickſal packt ihn dort. Sie gaben ihre 
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Freiheit, ihre Geſundheit, ihre Kraft hin, ohne ſich ſelbſt hinzugeben. 
So war das Fehlſchlagen dieſer nationalen Erhebungen vor Allem 
einer gewiſſen Charakterloſigkeit zuzuſchreiben. Und gerade der Feind 
gab den Revolutionären das Beiſpiel des Zuſammenhalts in einer 
wundervollen Korporation, in der öſterreichiſchen Armee: ihr Geiſt, 
ihre Nobleſſe (auch gegen Rebellen) mußten bis zuletzt, bis 1866, der 
oberflächlichen und unzuverläſſigen Nation, trotzdem dieſe die an- 
feuernde Idee der Freiheit und Einigkeit beſaß, den ehrlichen, geraden 
Erfolg vereiteln. 

Die Ereigniſſe vollzogen ſich aber mit einer ſolchen natürlichen 
Selbſtverſtändlichkeit, daß die einzelne Perſon, ſelbſt die Garibaldis 
oder Cavours, in ihren Reden nicht den Arm, in ihrem Kampf nicht 
den Säbel über das Niveau des dahingleitenden Stromes der Ent⸗ 
wickelung erhebt. Die Entwickelung zum Nationalismus konnte, ſo 
natürlich wie eine Geburt, vor ſich gehen auch ohne Perſonen von 
ganzem Menſchheitwerth. Es gehört zum Weſen ſolcher Kriſen, daß 
fie zu Hein find, um im Wirken eines genialen Menſchen den Gipfel- 
punkt bilden zu können. Die italieniſche Entwickelung wurde einfach 
mitgenommen, mitgetrieben von parallelen Emotionen. In dieſe 
Werthſchätzung korrigirt ſich uns unter allen Umſtänden der begreif— 
liche und immerhin löbliche Enthuſiasmus, der Viktor Emanuel und 
Garibaldi an allen ſchönen Stätten eines herrlichen Landes, von der 
Riva dei Schiavoni bis zur kleinen, romantiſch verkommenden Proz 
vinzſtadt, Denkmale ſetzt, Dokumente einer kunſtarmen Zeit. 


Ueberſetzungen. 

Die erſte große Epoche deutſcher Ueberſetzungskunſt hat in der 
Romantik begonnen: künſtleriſche Uebertragungen waren Angelegen- 
heit der „progreſſiven Univerſal-Poeſie“, wurden programmatiſch in 
Szene geſetzt, eigentlich als interne Angelegenheit der Literaten, die, 
ſelbſt in minderem Maß produktiv, romantiſche Formen und roman- 
tiſche Stoffkreiſe erſchloſſen, vielfach mit Nebenabſichten der Polemik 
und der Clique. Fortgewirkt haben die romantiſchen Ueberſetzung— 
tendenzen bis in die ſechziger Jahre, bis zu den ſchwäbiſchen Ueber— 
ſetzern etwa, die die griechiſchen und römiſchen Proſaiker und den Cer- 
panteg verdeutſchten. Im Ganzen eine impoſante Ueberſetzungthätig— 
keit, eine prachtvolle Bewährung des klaſſiſchen Deutſch, das Wieland, 
Goethe, A. W. von Schlegel durchgeſetzt hatten. 

Wenn wir heute eine neue Ueberſetzungskunſt einſetzen ſehen, ſo 
dürfen wir ihre Nothwendigkeit aus einer in manchen Punkten ſehr 
ſtarken Veränderung unſeres Sprachgefühles erklären. Ein neuer 
Adel des Ausdruckes im Plato, ein neues Pathos im Sophokles, eine 
andere Form für das Zutrauliche im Homer ſind uns unabweisliche 
Forderungen geworden, deren Erfüllung ja auch zum Theil ſchon da 
oder bald zu gewärtigen iſt. Welchem geänderten Lebensgefühl dieſes 
Sprachgefühl entſpringt: Das auseinanderzuſetzen, wäre hier wohl 
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etwas zu weitläufig. Aber andeuten möchte ich, daß unſere größten 
ſeeliſchen Bereicherungen durch die Dichtkunſt feit den Tagen der Ro- 
mantik mit den Namen Balzac, Gottfried Keller und Doſtojewſkij zu 
bezeichnen wären. Es iſt kein Zufall, daß es Epiker ſind: die Dis⸗ 
poſition fürs Drama hat Héi verringert. Und während die Erneuerung 
unſeres ewigen Beſitzes an griechiſcher Kunſt von der deutſchen Sehn— 
ſucht, von idealer Weltflüchtigkeit gewünſcht wird, ſucht der thatkräftige 
deutſche Geift ſich im Reichthum des neunzehnten Jahrhunderts aus- 
zubreiten und ihn für ſich zu fixiren. 

Und ſo wird in die Breite überſetzt. Aber ſprechen wir dabei nicht 
gleich von Sprachkunſt. Denn wer, der die letzten zehn Jahre unſerer 
Dichtkunſt miterlebt hat, wird nicht einen guten franzöſiſchen oder eng⸗ 
liſchen Autor gut überſetzen können? Wir wollen doch nicht überall 
gleich von „Kunſt“ ſprechen. Unſere großen ſchönen Geſammtausgaben, 
der Ibſen, der Doſtojewſkij und der Balzac, find ausgezeichnete Leiſtun⸗ 
gen der Verleger, die die Konſtellation erkennen und benutzen. Ich 
ſchreibe diefe Zeilen, nachdem im Inſelverlag die große Ausgabe von 
Balzacs „Menſchlicher Komoedie“ erſchienen iſt, die Hofmannsthal, 
wie ſchon Tauſendundeine Nacht, wie den Lafcadio Hearn, mit einer 
prachtvollen Vorrede verſieht. Es darf nicht verſchwiegen werden, wie 
ſehr durch ſeine außerordentlichen Einleitungen das Feſtliche (man 
kann ſagen: das ſouverain Feſtliche) dieſer Bücherreihen geſchaffen 
wird; auch eine Delikateſſe der modernen Buchkunſt. Denn obwohl 
dieſe Bücher nur Wenige in die Hand nehmen werden, die nicht Ge— 
legenheit und Luſt hatten, die Originale zu leſen, kommt bei uns eben 
noch Etwas hinzu: die Freude am ſchönen Buch. Wanche Ueberjegung 
wird uns von den prachtvoll ausſtattenden Verlegern ſuggerirt. 

Freilich: Manches von der Freude am deutſchen Buch ſteckt auch 
traditionell in uns, die wir unſeren Dante, unſeren Shakeſpeare, 
unſeren Plato in deutſcher Sprache im Schrank ſtehen haben, im Be⸗ 
wußtſein, daß es irgendwie mit dem Kulturwunſch Goethes zuſammen⸗ 
fällt. Vielleicht ſind wir ſo ſchwerblütig, ſo gewiſſenhaft und ſo treu, 
daß uns eine Dichtung in unſerer eigenen Sprache erſcheinen muß, 
damit wir ſie vollſtändig in uns aufnehmen können. Die Franzoſen 
haben E. T. A. Hoffmann der ungewöhnlichen Stoffe wegen überſetzt; 
und die Engländer leſen Goethe deutſch. Wir leſen den Balzac in der 
Ueberſetzung und nehmen ſeine Bücher gar nicht ſo ſehr aus Stoff— 
hunger in die Hand (der ja hier, wenn irgendwo, am Platz wäre), jon= 
dern, um eine Form zu genießen. Aber vielleicht haben nur wir 
„mythiſche Ueberſetzungen“, wie fie Novalis einmal verlangte: die 
„uns nicht das wirkliche Kunſtwerk geben, ſondern deffen Ideal“. Was 
könnte unſere Vorliebe für Ueberſetzungen ſchärfer charakteriſiren? 
In dieſem Wort des Novalis liegt eine ganze Menge Wahrheit über 
uns Deutſche; wir können eine kleine, eine vielleicht nur winzige 
Lächerlichkeit konſtatiren, die ganz rührend iſt. 

Wien. Max Well. 
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m Jahr 1904 habe ich, unter dem Titel „Das Weſen des Juden- 
. thums“, in der „Zukunft“ einen Aufſatz veröffentlicht. Ein un⸗ 
freiwilliges Bekenntniß. Jahre lang hatte ich dieſe die Grundlagen des 
Judenthums unterwühlenden Gedanken zu unterdrücken und vor meis 
ner Umgebung zu verheimlichen verſucht. Ich hatte genug gekämpft 
und gelitten und wollte nun auf dem Poſten eines Bibliothekars der 
Jüdiſchen Gemeinde zu Berlin, den ich endlich errungen hatte, ein 
ruhiges Leben führen. Aber es war, als ob mich eine dämoniſche Ge⸗ 
walt ergriffen hätte. Unabläſſig drängte es mich, Das, was ich für 
wahr erkannt hatte, öffentlich auszuſprechen. Auf die Dauer konnte 
ich dieſem Drang nicht widerſtehen. So kam es zur Veröffentlichung. 

Ich geſtehe, daß es eine Feigheit von mir war, ſolchen Artikel 
unter einem Pſeudonym erſcheinen zu laſſen. Aber wer je in einer 
ähnlichen Lage freiwillig ſeine Exiſtenz geopfert hat, Der werfe den 
erſten Stein auf mich. Ich ſagte mir: Als Bibliothekar einer Jüdiſchen 
Gemeinde habe ich nur zwei Pflichten; ich muß die Bücher in Ordnung 
halten und einen anſtändigen Lebenswandel führen. Das Recht, meine 
religiöſen Anſchauungen zu bekennen, hätte ich auch dann nicht ver⸗ 
wirkt, wenn ich als Geiſtlicher angeſtellt geweſen wäre. Das behauptete 
und behauptet man wenigſtens ſtets da, wo es ſich um einen chriſtlichen 
Theologen handelt. Schließlich dachte ich auch nicht von fern daran, 
aus meiner Meinung irgendwelche Konſequenzen zu ziehen oder gar 
ſie ſyſtematiſch zu propagiren. Ich wollte mir nur Das, was ich auf 
dem Herzen hatte, herunterreden, um mich dann ausſchließlich meinen 
wiſſenſchaftlichen Aufgaben zu widmen. 

Wer vermag die Folgen einer Handlung vorauszuſehen? Eine 
fachliche, in mäßiger Form fih bewegende Diskuſſion hatte ich erwar— 
tet: und ein Sturm entſtand. Schon der Inhalt dieſes Artikels hatte 
eine ungeheure Erregung der Gemüther bewirkt. Nun trat noch das 
perſönliche Moment hinzu. Ein Herr Moſes, mit dem ich Jahre lang 
verkehrt hatte, hatte kurz vorher einen „Generalanzeiger für die ge= 
ſammten Intereſſen des Judenthumes“ gegründet. Bei aller Geſchäfts⸗ 
tüchtigkeit wollte es ihm aber doch nicht gelingen, das Unternehmen in 
die Höhe zu bringen. Es ſiechte an mangelndem Intereſſe dahin. Da 
kam die Rettung. Aus mancherlei Aeußerungen, die ich ihm gegenüber 
gethan, war er dahinter gekommen, daß ich den pſeudonym erſchienenen 
Artikel verfaßt habe. Fortan prangten in ſeiner Zeitſchrift ungefähr 
folgende Aufſchriften: „Die Entlarvung! Die Spießgeſellen! Der Vor- 
ſtand der Jüdiſchen Gemeinde als Witſchuldiger! Das Judenthum in 
Gefahr! Nieder mit den Wölfen in den Schafspelzen! Abonnirt auf 
den Generalanzeiger für die geſammten Intereſſen des Judenthumes!“ 
Aber auf die Dauer konnte die Thatſache, daß ich der Verfaſſer des 
„famoſen“ Artikels ſei, nicht genügen, um das Intereſſe für dieſes 
Blatt wach zu halten. Nun ſchritt mein Freund zu Verdächtigungen 
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kräftigerer Art. Er erzählte, daß ich ſchon vor meinem Eintritt in das 
Amt eines Bibliothekars heimlich getauft war, daß ich im Solde der 
Judenmiſſion mich als Spion, als Spitzel in die Jüdiſche Gemeinde 
eingeſchlichen habe, um von dieſer erſchlichenen Poſition aus das Yuden- 
thum in die Luft zu ſprengen. Dieſe böswillig ausgeſtreuten Gerüchte 
pflanzten ſich in allen Zeitungen und Kreiſen, die nur in irgendwelcher 
Beziehung zum Judenthum ſtanden, wie ein Lauffeuer fort. Man be- 
ſchimpfte, verfluchte mich als einen Antiochus Epiphanes, einen Pfef⸗ 
ferkorn, einen Juſtus Briman, als einen der gefährlichſten und hinter- 
liſtigſten Verräther, den die jüdiſche Geſchichte je gekannt hat. 

Inzwiſchen hatte mich der Vorſtand der Jüdiſchen Gemeinde in 
einem lakoniſchen Schreiben aufgefordert, zu erklären, ob ich der Ver— 
faſſer des Artikels ſei. Mir ſtanden nun drei Wege offen. Ich konnte 
die Autorſchaft leugnen. (Das hätte man wohl am Liebften geſehen.) 
Ich konnte die Miſſethat bekennen und zugleich die daran geknüpften 
Verdächtigungen widerlegen. Ich konnte den „Freund“ verklagen. Aber 
ich that nichts von Alledem, ſondern ſchrieb auf die kurze Anfrage die 
kurze Antwort: „Auf Ihre Anfrage theile ich Ihnen mit, daß ich der 
Verfaſſer jenes Artikels bin.“ Damit war die Sache für mich erledigt. 

Nun kam, was kommen mußte. Ich wurde ſofort aus dem Amt 
entlaſſen. Darauf war ich gefaßt. (Was ich aber nicht erwartet hatte, 
war, daß man mir das Vierteljahresgehalt, das mir gebührte, vorent— 
hielt.) Seit meiner Entlaſſung ſind nun ſechs Jahre verſtrichen. Was 
wird nicht in ſolchem Zeitraum verziehen und vergeſſen! Wir aber iſt 
noch immer nichts vergeſſen, nicht verziehen worden. Noch immer wird 
mir, dem heimlich Getauften, dem Spitzel, dem Spion, der ſich in ein 
jüdiſches Amt eingeſchlichen habe, jede Exiſtenzmöglichkeit abgeſchnit⸗ 
ten. Noch immer ergeht es mir wie dem Soldaten in Galizien, der von 
feinem Vorgeſetzten, einem frommen Glaubensgenoſſen, dabei ertappt 
wurde, daß er am Sabbath eine Cigarre rauchte; er erhielt dafür eine 
Backpfeife und wurde noch obendrein wegen irgendeines Vergehens 
gegen die Subordination, das der fromme Vorgeſetzte als Züchtigungs⸗ 
grund vorſchützte, beſtraft. 

Ich weiß, wie leicht man fih in einen Verfolgungwahn hinein» 
reden kann und wie ſkeptiſch ſolche Klagen aufgenommen werden. Ich 
ſehe mich deshalb gezwungen, alle Rüdfichten fallen zu laffen und Be- 
gebenheiten und Perſonen, fo weit es für die Kontrole meiner Angaben 
nöthig iſt, unzweideutig zu nennen. 

Es war etwa anderthalb Jahre nach meiner Entlaſſung. Alle An⸗ 
ſtrengungen, mir eine neue Exiſtenz zu gründen, waren geſcheitert. 
Meine Lage wurde immer unhaltbarer. Eine mir befreundete Familie, 
die meine Situation nicht länger mit anſehen konnte, brachte einen klei⸗ 
nen Kreis zu der Verpflichtung, einen Vortragscyklus über das Weſen 
der Bibel bei mir zu hören. Unter den Zuhörern war die Frau eines 
Arztes, der in der Klinik des der Jüdiſchen Gemeinde naheſtehenden 
Profeſſors Hermann Senator beſchäftigt war. Dieſer Profeſſor ließ 
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nun den ihm Untergebenen kommen und machte ihm klar, daß die Frau 
bei mir nicht hören dürfe. Und ſie that es nicht mehr. 

Einige Zeit danach bewarb ich mich bei der Humboldtakademie um 
eine Dozentur. Mein Geſuch wurde genehmigt. In der Sitzung, in 
der die Genehmigung erfolgt war, hatte ein Vorſtandsmitglied gefehlt. 
Als dieſer Herr von dem Geſchehenen erfuhr, ſtellte er die Kabinets⸗ 
frage: Er oder ich. Er blieb und ich mußte gehen. Dieſer freundliche 
Herr hieß wiederum Hermann Senator. Natürlich hatte er in der Hum- 
boldtakademie nicht etwa gegen mich einzuwenden, daß ich „heimlich ge⸗ 
tauft“ oder ein Spion fei, ſondern, daß meine wiſſenſchaftliche Quali- 
fikation ihm nicht zuſage. Sonſt nichts. 

Alle Bemühungen dieſer edel denkenden Herren ſcheiterten doch 
an der Zähigkeit, mit der ich am Leben hing. Als ich es nicht länger 
aushalten konnte, flüchtete ich mit meiner Lebensgeſchichte in die Oeffent⸗ 
lichkeit. Die Schrift verſchaffte mir Freunde und Gönner. Ich konnte 
nun eine Weile ſorgenlos an der Ausführung der Talmudausgabe, die 
ich mir zur Lebensaufgabe gemacht hatte, arbeiten. Vorher ſchien mir 
aber nöthig, über den Organismus des vortalmudiſchen Judenthumes 
und die Stellung des Talmud in dieſem Organismus Klarheit zu 
ſchaffen. Mir kam nicht darauf an, zu erfahren, was irgendein X oder 
Min irgendeiner Zeit erlebt, ſondern, wie der Geſammtkörper der Na- 
tion in den verſchiedenen Epochen und Perioden konſtant auf Reize 
reagirt hat. So gefaßt, lief die Frage im Grunde auf eine Naturge⸗ 
ſchichte der jüdiſchen Partei- und Gemeindeſtruktur in der vortalmudi⸗ 
ſchen Zeit hinaus. Da es ſich um Weſenszüge handelte, die in der Zei⸗ 
ten Lauf wohl modifizirt, nie aber völlig geändert werden können, ſo 
glaubte ich, die Partei- und Gemeindeſtruktur des Ghettos, wo das 
Judenthum ſich doch am Reiniten erhalten hat, zur Vergleichung Her- 
anziehen und dadurch die in den Quellen unklar ſich ſpiegelnden Züge 
rekonſtruiren zu dürfen. Der Verſuch war neu, der Weg noch ganz 
unbetreten. Ein dreijähriges Studium, ſo intenſiv es auch betrieben 
wurde, konnte deshalb nur ein ſpärliches Ergebniß zeitigen. Aber ich 
tröſtete mich mit dem Bewußtſein, daß ſelbſt ein nur auf dieſem Weg 
ermittelter Weſenszug für die Wiſſenſchaft vielleicht werthvoller ſei 
als die ganze raiſonnirende Literatur, die die Forſchung auf dem Ge⸗ 
biete der jüdiſchen Geſchichte bisher hervorgebracht hat. 

Das Buch, worin ich die Ergebniſſe dieſer Studien veröffentlichte, 
konnte neue Feindſchaft gegen mich heraufbeſchwören. Als ein Fördes 
rungmittel für die Ausführung des Talmudplanes war dieſes Buch 
gedacht. Als es aber fertig vor mir lag, konnte ich nicht länger zwei⸗ 
feln, daß ich mich da wieder in eine Sackgaſſe verrannt hatte. Der 
Grundgedanke dieſes Buches, daß die ganze bisherige Forſchung auf 
dem Gebiete der vortalmudiſchen Geſchichte wegen Mangels einer em- 
piriſchen Grundlage werthlos ſei, konnte mir ſelbſt die Fachgelehrten, 
die bisher für mich eingetreten waren, entfremden. 

Aber meine Befürchtungen wurden noch weit übertroffen. Kurz 


338 > Die Zukunft. 
nach dem Erſcheinen des Buches veröffentlichte ein Herr Goldſchmidt 
(natürlich nur im Intereſſe der Wiſſenſchaft) gegen mich eine Brochure. 
Da ſtand nicht nur, daß ich ein Ignorant, ein Analphabet, nein: auch, 
daß ich ein Hochſtapler, ein Gauner, ein ganz minderwerthiges Subjekt 
ſei. Das ſagte er aber nicht offen und klar, ſondern in verſteckten, gewun⸗ 
denen, vieldeutigen Redewendungen. Dieſes Pamphlet wurde in einer 
Maſſenauflage hergeſtellt und überallhin, wo man irgendwelches In⸗ 
tereſſe für oder gegen mich vermuthete, mit einem perſönlichen Begleit- 
ſchreiben verſchickt. Die Wirkung blieb nicht aus. Faſt alle Fachge⸗ 
lehrten, die früher für mich und mein Lebenswerk großes Intereſſe be⸗ 
kundet hatten, ſagten ſich nun von mir los oder zeugten gar öffentlich 
gegen mich. Eine Fluth von Schimpf und Spott ergoß fih in der Fad- 
preſſe über mich und wälzte fih von hier in die angeſehenſten Tages⸗ 
zeitungen. Die jüdiſchen Zeitſchriften ſtimmten Jubelhymnen an auf 
den heldenmüthigen Mann, der den Kampf gegen den Drachen gewagt 
und Iſrael endlich von ſeinem ärgſten Feind befreit hatte. An der 
Spitze dieſer Korybanten ſchritt natürlich der „Generalanzeiger für die 
geſammten Intereſſen des Judenthumes“. An ſeinem Kopfe prangten 
Wochen lang Aufſchriften, wie etwa: „Jakob Fromers Glück und Ende! 
Das Zerplatzen des aufgeblaſenen Froſches! Die Tragikomoedie!“ 
Das Schlimmſte war, daß ſich auch Freunde und Gönner in Folge 
dieſer Hetze von mir zurückzogen. Den Wenigen, die noch zu mir hielten, 
rieth ich ſelbſt, die Hand von dem hinabrollenden Stein zu laſſen. 
Einer meiner Freunde wollte auf dieſe Warnung nicht hören und 
ſuchte in einer angeſehenen Tageszeitung, an der er als Mitarbeiter 
thätig war, Etwas zu meinen Gunſten vorzubringen. Der Chefredak⸗ 
teur hob die Achſeln: „Das iſt ja der Mann, der heimlich getauft 
Pfui!“ Erſt als ihn mein Freund verſicherte, das Alles ſei nicht wahr, 
willigte er ein. Kaum war der Aufſatz erſchienen, jo wurde der Chef- 
redakteur telephoniſch, telegraphiſch, brieflich und perſönlich unab⸗ 
läſſig beſtürmt: „Das ift ja der Mann, der heimlich ... Wie konnten 
Sie nur für Den eintreten?“ Am nächſten Tag erſchien in der ſelben 
Zeitung eine Berichtigung von „hochgeſchätzter Seite“. Darin wurde 
verſichert, daß man gegen den „noch ſehr lebendigen Jakob Fromer“ 
ſonſt nichts einzuwenden habe, als daß er ein kompletter Ignorant fei. 
Vor einigen Tagen traf ich einen Herrn, mit dem ich früher ſehr 
befreundet war. Er iſt ein ſtreng orthodoxer Jude und hat bei der ber— 
liner Jüdiſchen Gemeinde eine mächtige Stellung. Ich habe ihn des⸗ 
halb in den letzten Jahren meiden zu müſſen geglaubt. Nun ſorderte 
er mich zu einer Ausſprache auf. „Ich bin,“ ſagte er ungefähr, „wie 
Sie wiſſen, ein Starrgläubiger von der dunkelſten Art. Ich bin aber 
tolerant genug, um Sie wegen der Anſichten, die Sie geäußert haben, 
weder zu haſſen noch zu verachten. Was ich Ihnen aber niemals ver- 
zeihen kann und was mir unmöglich macht, mit Ihnen weiter zu vers 
kehren, ift, daß Sie heimlich getauft ...“ Und fo weiter. Auf meine 
Frage, woher er Das ſo genau wiſſe, erwiderte er: „Alle behaupten es. 
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Es iſt auch tauſendmal gedruckt worden. In allen Jüdiſchen Gemein⸗ 
den des In⸗ und Auslandes, überall, wo Ihr Name erwähnt wird, 
fagen die Leute: ‚Das ift der Mann‘; und ſpucken aus. Uebrigens hier 
das Allerneuſte.“ Er zeigte mir eine Brochure, die in dieſen Tagen er- 
ſchienen und gegen Herrn Theodor Leſſing gerichtet iſt. Der ſoll in 
einer jüdiſchen Zeitung von den galiziſchen und beſonders von den 
krakauer Juden unangenehme Dinge erzählt haben. Deshalb habe, wie 
berichtet wird, die krakauer Gemeinde geklagt. Sie ſcheint aber damit 
wenig Glück gehabt zu haben. Nun wurde einem jungen Manne, 
Herrn Benjamin Segel, der Auftrag ertheilt, gegen Herrn Leſſing 
dieſe aus „lauter Brillanten“ beſtehende Brochure zu ſchreiben. So 
weit hatte ich mit der Sache nichts zu thun. Der Herausgeber der Yüz 
diſchen Zeitung, die Leſſings Erzählung abgedruckt hat, heißt Ludwig 
Geiger. Er hat einſt meine Anſtellung als Bibliothekar empfohlen. 
Daher die Verwandtſchaft. Und nun heißt es: „Man erinnert ſich noch 
jenes famoſen Jakob Fromer, eines vollkommenen Ignoranten, den 
Geiger, zum Staunen aller Kenner, der berliner Jüdiſchen Gemeinde 
als Bibliothefar aufgemutzt hatte; deſſen einziges Verdienſt war, ſich 
in Breslau heimlich getauft zu haben, weshalb Friedrich Delitzſch (der 
Brochurenſchreiber verwechſelt offenbar meinen Lehrer und Gönner 
Friedrich Delitzſch mit feinem Vater Franz Dellitzſch, der fih bekannt⸗ 
lich für Judentaufen intereſſirt hat) ihn empfahl. Als er ſchon in Amt 
und Würden ſaß, machte er in Verbindung mit Maximilian Harden 
einen feigen und niederträchtigen Ueberfall auf die Lehren des Juden- 
thums. Es gab einen großen Skandal und der Fromer wurde davon 
gejagt. Doch fand Herr Profeſſor Geiger es merkwürdiger Weiſe nicht 
für nöthig, zuſammen mit ſeinem Schützling auf ſeine Würden zu ver— 
zichten. Jener Fromer iſt ſeitdem offen zum Antiſemitismus überge⸗ 
gangen und bemüht fih, in eine Reihe unendlich geſchmackloſer, von 
tiefſter Ignoranz und bodenloſer Frechheit zeugender Schriften den 
Talmud und das ganze Judenthum zu denunziren.“ Und ſo weiter. 

Das ſagt man in einer Brochure, die nur für Eingeweihte beſtimmt 
iſt, in der man ſich deshalb keinen Zwang aufzuerlegen braucht. Wäre 
aber unſer galiziſcher junger Mann Vorſtand einer krakauer Akademie 
(und was nicht iſt, kann ja noch werden), ſo würde er mein Geſuch um 
Zulaſſung als Dozent natürlich nur ablehnen, weil ihm meine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Qualifikation nicht zuſagt. 

Wenn ich nicht fo entſetzlich darunter litte, könnte ich mich un- 
bändig über den Hereinfall freuen, den die Herren von der Fehme bei 
mir erlebt haben. So gering ich auch dieſe Leute einſchätze: immerhin 
glaube ich, daß ſie Etwas wie ein Gewiſſen haben und daß dieſes ſie 
in unangenehmer Weiſe quält und beißt, wenn ſie zur Einſicht gelangt 
ſind, daß ſie unrecht gehandelt haben. Nun, Ihr lieben Leute! Ihr habt 
ſechs Jahre lang einen Menſchen unſchuldig gequält, gemartert, ge⸗ 
peinigt. Die Vorausſetzung, aus der Ihr das Recht, all dieſes Schänd⸗ 
liche gegen mich zu thun, abgeleitet habt, ift falſch. Mein einziges Ver» 
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brechen beſtand darin, daß ich die Gedanken, die ſich mir im Verlauf 
eines Jahrzehnte langen Studiums aufgedrängt hatten, in einer in ge= 
bildeten Kreiſen geleſenen Zeitſchrift veröffentlicht habe. Ich habe die 
Bilanz aus Dem, was das Judenthum für die Menſchheit gethan hat 
und noch zu thun im Stande iſt, gezogen und gefragt, ob denn alle 
dieſe Leiſtungen für die Kultur ſo werthvoll ſeien, daß man ihretwegen 


danach ſtreben müßte, das Judenthum für alle Ewigkeit zu erhalten. 
Dieſe Frage habe ich nicht an die wahrhaft Frommen, die ſich einzig 
vom Glauben leiten laſſen, gerichtet, ſondern an die modernen Juden, 
die innerlich mit dem Glauben ihrer Väter vollſtändig gebrochen haben, 
die weder von einer Offenbarung noch von Ceremonialgeſetzen noch von 
der meſſianiſchen Zukunft Etwas wiſſen wollen und dennoch beſtrebt 
ſind, das Judenthum zu erhalten. An dieſe jüdiſchen Neuromantiker, 
die fih über ihre Inkonſequenz durch einen Wuſt von Phraſen hinweg— 
zutäufchen ſuchen, habe ich die Frage, die wohl unzählige klar denkende 
Menſchen bereits erwogen, aber noch niemals auszuſprechen gewagt 
haben, gerichtet: ob es nicht eine Gewiſſenloſigkeit ſei, das aus einer 
anomalen Exiſtenz nothwendig entſtehende Martyrium des jüdiſchen 
Volkes, ohne gläubig zu ſein und ohne ſich davon Nutzen für die 
Kultur verſprechen zu können, ins Unendliche verlängern zu wollen. 

Das ausgeſprochen zu haben, könnt Ihr, meine Herren von der 
Fehme, jo beſchränkt Ihr auch fein möget, in einer Zeit, wo man über 
die Exiſtenzberechtigung aller Konfeſſionen, Völker und Stände, ja, 
ſogar der ganzen Menſchheit ungeſtraft reden darf, mir unmöglich als 
Todſünde anrechnen. Was Eure Verfolgungwuth (wenn auch nicht ent= 
ſchuldigt, doch wenigſtens) begreiflich macht, iſt Euer Glaube, daß ich 
der Mann ſei, der heimlich getauft iſt, und ſo weiter. Euer Glaube aber 
beruht auf einer Täuſchung. Ich habe mich nie taufen laſſen, bin nie 
aus dem jüdiſchen Glaubensverband ausgetreten, war nie mit Juden- 
miſſionaren in Verbindung, habe nie für antiſemitiſche Zeitungen ge⸗ 
ſchrieben, nie einen feindſäligen Schritt gegen das Judenthum gethan. 

Ich ließ bisher alle dieſe Verleumdungen unwiderſprochen über 
mich ergehen, weil ich mich geekelt habe, mich damit zu befaſſen; weil 
es mir gleichgiltig war, wie Leute ſolches Schlages über mich denken 
und urtheilen; weil ich trotz den ſchlimmſten Erfahrungen von dem 
Glauben nicht laſſen wollte, daß dieſes Geſchreibe für die Dauer doch 
nicht im Stande ſein werde, billig denkende Menſchen gegen mich zu 
beeinfluſſen. Nun aber iſt ihm faſt gelungen, mir meine treuſten 
Freunde zu entfremden, mein Lebenswerk zu zerſtören, meine Exiſtenz 
zu vernichten. Nun iſt erreicht, daß ich mich endlich gezwungen ſehe, 
meinen Widerwillen zu überwinden und öffentlich die Unwahrheit ab- 
zuwehren. Ich muß jetzt abwarten, ob die genannten Herren öffentlich 
ihre Verdächtigungen zurücknehmen werden. Dann kann ich mein Leben 
friſten und ſtill meine wiſſenſchaftliche Arbeit nach beſter Kraft weiter— 
führen. Die mag man beurtheilen; die Menſchenhetze aber aufgeben. 

Charlottenburg. Dr. Jakob Fromer. 
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d d 


sendet gratis das Organotherapeutische Institut Prof. Dr. v. Poehl & Söhne (St. Peters- 
— og "Tom Tag Tom "og "og ͤ—-—-— ag om om, om, om, "2 — T R T 


burg). Abt. Deutschland Berlin SW.68u. Bitte stets Original „Poehl« zu fordern. 
2 
Iwan A. Rodionow 


Anſer Verbrechen 


Erlebtes — nicht Erdachtes 
Ein Roman aus dem ruſſiſchen Volksleben 


Preis: geh. M. 4.—, in Leinen gebunden M. 5.— 


— WK P 


„Das Höllengemälde NRodionowg wird feine Wirkung 
tun. „Unſer Verbrechen“, Soweit auch wir Nichtruſſen daran 
beteiligt ſein ſollen, beſteht darin, daß wir dieſem Staate noch 
Helfershelferdienſte erweiſen, indem wir ſeine Anleihen 
aufnehmen und ſeine Renten kaufen. Aber ſolange im Gehirn 
europäiſcher Staatsmänner und Politiker der Koſak noch als 
letzte Leibgarde des „konſervativen“ Staats eine Volle ſpielt, ſo 
lange wird ſich auch das nicht ändern, und ſo lange iſt das un— 
ſagbare Elend, das ein von Natur gutartiges und ſogar hoch— 
begabtes Volk heimſucht, auch unſer Verbrechen 


Frankfurter Zeitung. 


Literariſche Anſtalt Rütten & Löning in Frankfurt a. M. 
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L 1 orne 


Rallop!!! vie grössten Schlager 
der letzten Salson: 
- Wenn zwei dasselbe tun 
7 0 * mit Anton und Donat Herrnfeld. 
IN É cd Al = Billet-Vorverkauf täglich 11—2 Uhr. = 
N DÉEN 
VE 72-73. hr 85 
itat 
Fum bam ` Deech Mos 
Posse mit Gesa ang und Tanz i in 3 Akten. 
A 8 Abends ½9 Uhr: 
die unvergleichliche ägyptische Ereitag, den 2. Sept.: „Nur ein Traum“ 
Sonntag, den 4. Sept.: „Luxuszug“ 
Neues Operetten-Thenter Montag, den b. Sepi.: „Nur ein Traum“ 


Allabendlich 8 Uhr: Theater 
Die grosse HL, Die Welt geht unter! un 
Thali Theater 
Ra j ah Kleines Theater. 
Tänzerin. Sonnabend, den 3. Sept: „Luxuszug“ 


8 Uhr abends: 
Der D von Luxemburg. | ee Gr sure. 


AL... 0, Sg FY | Dir. Rudolph Nelson. 
Arkadia Behrenstr. 55-57 Frieda Bonné. Lotten-Bach. 


eunions: Sonntag, Mittwoch, Freitag. Hansi Jordan. Hein: Fuss. 
e Dee: — Alaki "E: Marcell Bois er. Ba Herbert 
m neuerbauten H “ Arttur v. Kölbe‘. 
Jägerstr. 63 2 „ Moulin rouge 


Montag. Dlenstag, 


R eunions: Donnerstag, Sonnabend. 


: S Alchymie 
V l cto ria-Cafe Alle älteren Werke bis 1800 kauft stets 
ee Panl Graue, Antiquariat 


Berlin 


Ständi Ank: 1 925 
Vornehmes Cafe der Residenz Bibliotheken ud Kunstsammlungen. 


Insertionspreis für die Ispaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. ` 


Neu eröffnet! 


Sehwediseher Pavillon Wannsee 


direkt am Wannsee gelegen 


per Fährboot in 5 Minuten, per Wagen in 10 Minuten, 
:: zu Fuss in 20 Minuten bequem zu erreichen :: 


Franz Eberleln 


Wein-Restaurant I. Ranges 
Salons u. Säle für Privatfestlichkeiten bis zu 600 Personen 
Münchener = Pilsener 


Comfortable Zimmer auf Wochen und Monate mit, auch 
ohne Pension. Bad, elektr. Licht, Warmwasserheizung. 


Tennis- Platz o Auto-Garage o Stallung 


3. September 1910. 
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CIGARETTEN 


m. Gald- u.Hohlmundsrück 


Qualitäfinhöchster 
Vollendung. 


Ar. 49, — Die Zukunft. — 3. September 1910. 


LUNA- 
Terrassen 2x Halensee 


Grösster Vergnügungspark des Continents. 


Sonnabend, den 3. September: 


„ua sa ELITETAG "ss... 
Il. Sommerfest 


des 


Erksihen Männergesang-Vereins 


(Stellvertretender Chormeister ROBERT) 


| Passaglerfahrt des Ballons „Carola“ 


unter persönlicher Führung der berühmten Luftschifferin 
Käthe Paulus 


assau 3 Kapellen sun un 


— — — — e — e 
Secession 

Kurfürstendamm 208/299. 
Geöffn. tägl. 9—7 Uhr. Eintritt 1 M. 


3. September 1910. — die Zukunft. — Ar. 49. 


= Eröffnung = 
5 A N 5 æ am ersten Oktober 1910. 


>= KURFÜRSTENDAMM 217 
5 0 U Ç | —.— ECKE FASANENSTRASSE —.] 
Hillengass & Eberbach. 


Berliner Eis-Palast 


Von 10 Uhr morgens bis 12 Uhr nachts geöffnet. 


Großes Konzert Wr vw: Eislauf-Attraktionen 


Saison-Abonnement: Erwachsene 50 M., Kinder 30 M. 
Monats-Abonnement: d 10 55 de 6 „ 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
S Treffpunkt der vornehmen Welt 
Die ganze Nacht geöffnet. Künstler = Doppel - Konzerte. 


= — 
- i Preis- 
Verlangen Sie e Preis 


Gummi- Strümpfe und Gesundheitspflege 
usw. gratis. Phil. Rümper, Frankfurt a. M. 39. 


Wir werden allen 

Ansprüchen gerecht 

Wer das Grandiose liebt, 
geht ins 


Union-Theater 
— Alexanderplatz. — 
Riesen-Kinematograph! 


Einlamlln- 
Ville 


Wer das Intim-Vornehme 
liebt, geht Ins 


Union-Theater 
21 Unter den Linden 21 


In beiden Theatern mit ent- 
zückend musikal. Illustration: 
2 ganz verschiedene, Künst- 
lerische Effekt - Programme! 
jede Piece ein ausgewählter Schlager! 
Ununterbrochene Vorstell. 
Alexanderplatz 5—11 Uh: nactm. 
Unter d. Linden 2—11 Uhr nachm. 


. Alexanderplatz 50 Pf. 
Entree: Unie den Linden 1 l. 


möbliert oder unmöbliert, 
in westlichem Berliner 
Vorort von kinderlosem 
Ehepaar ohne Anzahlung 
gegen jährliche Raten von 
1200 Mark zu kaufen ge- 
sucht. Gefl. Anträge unter 
R. K. an die Anzeigen- 
verwaltung der Zukunft, 
Berlin SW., Kochstr. 13 a. 
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dennen zu Hoppegarten 


Sonntag, den 4. September, nachm. 3 Uhr 
222 K 


7 Rennen; 


u. a. Renard - Rennen 
(28 000 NM.) 


Montag, den 5. September, nachm. 3 Uhr 
7 Rennen; 


u. a. 7. Klassen -Ersatz-Preis 
(13000 M.) 


Preise der Plätze: 
Ein Logenplatz I. Reihe M.10,— | Ein Sattelplatz Herren M. 6.— 
do. II. Reihe „ 9,— do. Damen „ 4.— 
Ein I. Platz Herren . „ 9,— Sattelpl. Damen u. Herren. 3.— 
do. Damen . „ 6.— | Ein dritter Platz n l, — 


= (runna = 


Mittwoch, den 7. September, nachm. 3 Uhr 
7 Rennen. — Preise 40000 Mk. 


Hauptpreise: 


Preis von Bockstadt 10000 Mk. 
Fortuna-Preis. . . . 10000 Mk. 


Preise der Plätze: 
Logen: 1. Reihe 15. M, 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M 
L Platz: Herren 10 M., Damen 6 M, Einder 2 M. 

Sattelplatz: Herren 6 M. Damen 4 M., II Platz: 3 M., Kinder IM. 
Terrasse: 2 M., Kinder 1 M. II. Platz: 1 M. W. Platz: 0,50 M. 
Wagenkarte: 10 M. 

Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahrkarten und 
offiziellen Rennprogrammen im „Verkehrs-Büro, Potsdamer Platz‘ 
(Café Josty). 


An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deckkraft- 
Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus- Actien-Gesell- 
schaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem Tor, Oranienburger 
Tor und Brandenburger Tor einerseits und der Rennbahn 
andererseits. Daneben wird ein Kraftomnibusverkehr zwischen 
der Rennbahn und dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten. 


— 
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ufangenRhein! 


Der Rhein und seine Nebentäler 


das schönste Stromgebiet Deutschlands 


zeichnet sich vor allem aus durch sein angenehmes Klima 
seine unübertroffenen Verkehrsverhältnisse, insbesondere durch 
die einen Weltruf genießende Köln-Düsseldorfer Rhein- 
Dampfschiffahrt und seine vortrefflichen Automobilstraßen. 
Am Rhein gibt es die schönsten Ausflugsorte und bietet der- 


selbe den besten Erholungsaufenthalt. 


Die Besucher des 


Rheins finden in nachstehend bezeichneten Hotels vorzügliche 
Unterkunft und ausgezeichnete Verpflegung. 


Düsseldorf. 
Hötel Heck, 
Palast-Hötel Breiden- 

bacher IIof, 
Park-Hötel, 
Hötel Royal. 


Aachen. 
Henrion's Grand Hoöte! 


Köln. 

Continental-Hötel, 

Hötel Disch, 

Dom- Hôtel, 

Hôtel Ewige Lampe & de 
l’Europe, 

Monopol-Hötel, 

Savoy-Hötel, 

Westminster-Hötel. 


Bonn, 
Grand Hötel Royal, 
Hötel Goldener Stern. 


Godesberg. 
Hotel Godesberger Hof, 
Hotel Royal. 


Königswinter. 
Hötel Berliner Hof, 
Hötel Düsseldorfer Hof, 
Hötel Europäischer IIof, 
Grand Hôtel Mattern. 


Rolandseck. 


Hötel Bellevue, 
Billau, 
HötelRolandseck-Groyen 


Remagen. 
Hötel Fürstenberg. 


Bad Neuenahr. 
Bonn's Kronenhötel. 


Koblenz. 
Grand Hötel Bellevue. 
Hötel Monopol-Metropol. 
Hötel Riesen-Fürstenhof. 
Boppard. 
Hötel Bellevue & Rhein- 
hôtel. 
St. Goar. 
Hôtel Lilie, 
Hôtel Schneider. 
Bingen. 
Hötel Viktoria. 
Bad Kreuznach. 


Grand Hötel Royal 
d'Angleterre, 


Rüdesheim. 
Hôtel Darmstädter Hof, 
Hotel Jung, 
Hôtel Rheinstein, 
Mainz. 
Hötel Hof von Holland. 


vorm. 
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nchener Kunst und Kunstoewerhe 


Keramische Werkstätten 
Münden - Berrsching 


Fabrikation: Perrsching a. Ammersee 


[KERAMISCHEWERKSTAEITENE verkaufsstelle: München E., Maffeistr. 9 


-MUENCHEN -HERRSCHING. 
‚| VERKAUFSTELLE:MUENCHEN 
fbi odr 9 ECKE PROHENADEFLATZ. 


ar wäi 


Telefon: Berrsching 39. 
Feinsfeinzeug Porzellan Kunsttöpfereien 


München 4622, 


etc. 


Gemälde 
von Mitgliedern der 
Künstiervereinigung 


bie Scholle 


Leo Putz, Fritz Erler, Adolf münzer, Walter Püttner 


Angelo Jank, Habermann, Uhde etc. etc. in 


Brakis Moderner Kunsthandlung 
München, Goethestr. 64 


ferner Werke von 


„Christus der Fisch 


der freien Geister“ 


von Joh. Michelsen. 
(Nebst Werbebrief „Berlin - Prof. Drews“ und „Freibrief“.) 


Verlag E. W. Bonsels & Co München 23. 


Preis M. 2.—. 


INHALT: „Das Evangelium ist das Märchen der Liebe, die sich in der Ironie alles 


Aesthetischen erlöst. 


er „Fisch“ aber ist die bildliche Umschreibung des Wortes, 
um dessen Verheimlichung sich die Achse dieses Märchens dreht.“ 


Ein sensatio- 


nelles Buch von packender Klarheit, dessen Inhalt eine neue religiös-künstlerische 


Bewegung auszulösen beginnt. 


Zur Orientierung verlange man Werbebrief nebst Freibrief. Preis 35 Pf. 


Bibliotheken und 
Kunstsammlungen 


sowie einzelne Stücke von Wert 
kauft stets zu hohen Preisen 


Paul Graupe, Antiquariat 
BERLIN W. 35, Lützowstraße 38. 


Vervieläligungsappaat 


Thuringia 
vervielfältigt alles, ein- und mehrfarbig. 
Rundschreiben, Kostenanschläge, Ein- 
ladungen, Noten, Exportfakturen, Preis- 
listen usw. 100 scharfe nicht rollende Ab- 
züge, vom Original nicht zu unterscheiden. 
gebrauchte Stelle sofort wieder benutzbar. 
Kein Hektograph, tausendfach im Gebraur h. 
Druckfläche 23/35 cm, mit allem Zubehör 
nur M. 10,—. i Jahr Garantie. 
Otto Henss Sohn, Weimar 127. 


Schriftstellern 


bietet sich vorteilh. Gelegenheit zur 


Publikation ihrer Arbeiten in Buchform. 


Anfragen an d.Verlag für Literatur, Kunst 
und Musik, Leipzig 61. 


Einen wohlfeilen Kunstschatz 
bieten unsere Kunstblätter in Drei- 
farbendruck Format 27X36 em. 


Preis 50 und 60 Pf. das Blatt. 


Alte u. moderne Meister 


Wir empfehlen ferner unsere Karten 


nach Gemälden der Dresdner und 
anderer Galerien, sowie Flora- und 
Früchtekarten n. Natur-Aufnahmen. 
Prospekte stehen auf Wunsch gratis 
zur Verfügung. Anfertigung von Druck- 
sachen aller Art in Lichtdruck, Drei- 
und Vierfarbendruck, Autotypie. 


Kunstverlag Römmler & Jonas, f. n. b. l. 
DRESDEN. A. 16. 


In 4. Auflage 1906 erschien: 
Der Marquis de Sade 


und seine Zeit, 
Ein Beitr. z. Kultur- u. Sittengeschichte 
d. 18. Jahrh. m. bes. Bezich, a. d. Lehre v. d. 
Psychopathia Sexualis 
von Dr. Eugen Dühren. 
73 S. Eleg. br. M. 10,—, Leinwbd. M. 11.50. 
Ferner in 7. Autlage: 


Geschichte der Lustseuche 
im Altertum nebst ausführl. Untersuch. 
üb. Venus- u. Phalluskult, Bordelle. Nousos, 
Theleia, Päderastie u. and. geschlechtl. 
Ausschweifgen. d. Alten. Von Dr. J. Rosen- 
baum. 435 Seit. Eleg. br. M. 6.—. Leinwbd. 
M. 7,50. Prosp. u. Verzeichn. üb. kultur- u. 
sittengeschichtl. Werk. gr. frk. H. Barsdori, 
Berlin W. 30, Aschaffenburgerstr. 161. 
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EIN MODERNES LIEBESBREVIER 


ein Spiegel der modernen Frau find zweifellos die f 
BRIEFE AN EINE SCHONE FRAU 
3. Auflage » M. 2,— br.» M. 3,— geb. / M. C in Leder 


die ſoeben bei uns erfchienen. Sie dürften in keinem 


Boudoir und auch in keiner modernen Bibliothek fehlen 
_ OESTERHELD & CO. VERLAG : BERLIN W 15 


ser 


4. oeeo oetttttt 


22 PT? 


ee rer 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee. 


Versteigerung einer sehr wert- amtansreiche Sammlung erster Ausgaben 


deutscher Literatur des 18. u. 19 Jahrhunderts 


vollen Schloss - Bibliothek und und eine besonders schöne Goethe Sammlung, 


Die Kataloge beiderVe: steigerungen erscheinen 


einer Autographen - Sammlung getrennt voneinander. Zusendung kostenlos. 
vom 24. bis 20. Oktober d. J. MARTIN BRESLAUER, baer den Linden 16 


Subskriptionseinladung 


Der schwarze 
Dekameron 


Liebe, Witz u. 
Heldentum in 
x Innerafrika :: 
von 
Leo Frobenius 
Mit Photographien und Illustrationen 


Preis: Geheftet M. 8,—. Eleg. geb. M. 10, 30, 
Liebhaber- Ausgabe, numeriert, M. 20,— 


Subskriptionspreis 
bis 25. September 1910: 


Geheftet NM. 6,50. In Halbfranz M.9, -. 
Liebhaber-Ausg. M. 16,—. 


Alles Nähere zeigt der dieser 
Nummer beiliegende Prospekt. 


Man subskribiert bei allen Buchhandlungen 


Vita Deutsches Verlagshaus, „Berlin ch, 


Ar. 49. 


Saaler u. Heilanstalten. 


Hohenhonnef a. Rh. 


Sanatorium für Lungenkranke. 


Prächtige Lage im Siebengebirge. Mildes 
Klima. Vollkommenste Kureinrichtungen. 
Bewährtes Heilverfahren. Leitender Arzt 
Prof. Dr. Meissen. Illustrierte Prospekte 
durch die Direktion. i 


Diätet.Kureni® 
nach Schroth 
SanatoriumBuchheide 
Finkenwalde b. Stettin 


für Nervenkranke, speziell Entziehungs- | 
kuren: Morphium, Alkohol, Cocain etc. 
Leit. Arzt Dr. Colla | 


in Dresden, 
Loschwitz 


— die Zukunft. — 
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chockethal cage 


Physikal.-diät. Heilanst. m. mo:lern. 
Einrichtg. Gr. Erfolg. Entzück.gesch. 
Lag. Wintersp. Jagdgelegenh. Uran 
Tel. 1151 Amt Cassel. Dr. Schaum 121. 


AlKoholentwöhnung 


zwangslose Kuranstalt Rittergut 
Nimbsch bei Sagan, Schlesien. 
Aerxtl. Leitung. Prosp. frei. 


esundborn 
Harzburg 


Gr. Luftparks, Ia diätet. Verpflegung. 
Gelernte Schwester im Hause. — Preis 
von M. 6.— an. — III. Prospekt bitte zu 


verlangen. G. Hancke. 


Wald-Sanatorium 


Zehlendorf-West 


Physikalisch-diätetische Heilmethode 
Das ganze Jahr geöffnet 


Dirig. Aerzte: Or. K. Schulze, fruher: Schwarzeck. Dr.H. Hergens. 


tur Gicht, Rheuma- 

rauen- u. 
Nervanleiden. 
Prospekte durch 
den Magistrat. 


Heiligendamm 


Einziges, von allen Kur- und anderen Taxen befreites Weitbad. 


Seit 1. Mai d. J. im Besitz des Schriftstellers Walter John-Marlitt, Berlin, 


Aeltestes u. schönstes 


: Ostseebad ` 


Herrlicher Buchenwald bis an den Strand. Grosses Kurhaus, Grand Hotel sowie 
11 einzelne herrschaftliche Villen am Strande, alles eigener Besitz, und viele 


andere Wohngelegenheiten für alle Ansprüche. Zahlreiche Zerstreuungen für 
Badegäste bei ruhigem, vornehmem Charakter des Bades. Pferde-Rennen, Lawn- 
Tennıs-Turniere, Büchsen-, Pistolen- und Tontaubenschiessen. Vorzügliche Küche. 
Der neue Besitzer hat mannigfache Verbesserungen und Verschönerungen des Bades 
in Angriff genommen. Prospekt und alle Auskunft durch die Badeverwaltung. 
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Hötel | Hamburger Hof 
Hamburg 


Jungfernstieg 
Gänzlich renoviert. 


Schönste Lage am Alsterbassin. 
Ruhigstes Haus. 


Zimmer von Mark 5.— an 
inclusive Frühstück, Bedienung 
und Licht. 


Telefon in den Zimmern. 


B IN 1 Ostseebad auf Rügen 
„Das nordische Sorrent“. 21000 Badegäste. 

— — — Neues Kurhaus. 

D 3gr.Seebadeanstalten.Warmbad. 


Illustr. Prospekt durch Prinz Heinrich-Landungsbrücke (600 m lang) 
: den Badedirektor :: Sport und Vergnügungen aller Art. 


Alkoholfrei ! Site 


— * 


Stammhaus: Franz Hartmann 
Sinalco - Aktiengesellschaft, Detmold. 


Aktiengesellschait für Grundbesitz: 


Amt VI, 6005 berwertung Amt vr 6095 
BERLIN SW. 11. Königgrätzer Strasse 45 pt. 


Terrains :: Baustellen :: Parzellierungen 
I. U. Il. Hypotheken, Baugelder, hehaute Grundstücke 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 
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Gë 
2 | 

Leipziger Strasse1070i. 
PREISS-BERLIN 15 nahe kicärichstr-Tel:13571. 


Beobachtungen, Ermiltelungen in allen Verfrauenssachen. 
über Vorleb, Lebensweise, Rul, 


j ij Gharakler Vermög.Einkamm., 
Heirals-Auskü nfle Gesundheit elc.von Personen an 
all, Plälz.d.Erde. DISCRET. GESCHÄFTS - CREDIT- AUSKÜNFTE 

EINZELN U. IM ABONNEMENT. GRÖSSTE INANSPRUCHNAHME! 
Besle Bedienung bei solidem Honorar, 


„„ 3 5 
um: Ki ut SR E — r Es 
Villenkolonie Scharmützelsee - Nord 
in Saarow bei Fürstenwalde a. d. Spree. 


1 Stunde Bahnfahrt von Berlin im Vorortverkehr. Von Fürstenwalde zur Kolonie 
täglich 9maliger Automobil-Omnibus-Verkehr. Schönster Luftkurort in der Um- 
gebung Berlins, am grössten See der Mark und am Fusse der Rauener Berge herr- 
Jich gelegen. Logierhäuser, Pensionate und Restaurants mit und ohne Verpllegung 
bei mässigen Preisen. Villen und Terrains daselbst an befestigten S sen mit 
erleitung sehr preiswert verkäuflich. Gelegenheit zur Ausübung des vielseitigsten 
Sports, wie: Rudern, Segeln, Schwimmen, Tennis, Reiten, Tontaubenschiessen ete. 
Prospekte und Auskunft bei der 
Auskunftsstelle für die Villenkolonie Scharmützelsee-Nord 
Post Saarow i. d. Mark. Telephon: Fürstenwalde 102 und 
in Berlin W. 8. Behrenstr. 14—16, Bureau der Landbank. Teleph’ Amt I, 2526 u. 9400. 


sel 


wird niemals der Erfolg beim täglichen Gebrauch von 


Steckenpferd Teerschwefel - Seife 


mit Schutzmarke „Steckenpferd“ von Bergmann & Co., Radebeul, denn 

fie ift die bejte Seife gegen alle Arten Hautunreinigkeiten und 

Hautausſchläge, wie Miteſſer, Finnen, Flechten, rote Flecke, 

Puſteln, Blütchen, ſowie gegen Kopfichuppen und Haaraus fall. 
. à Stück 50 Pig. Überall zu haben. 
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Die Jagd war einst germanisen, 

Romantisch wirkt sie heut; 

Denn unter vielen Jägern 

Gibt's sonderbare Leut’: 

Mit den modernsten Waffen 

Geht's gleich dem Wild zu Leib: 

Doch erst die „Jagdschieasschule" 

Schafft Weidgerechtigkeit!!! 
Prospekt gegen 20 A Porto. 

Waldkautz, Hamburg 31. 


G ld verborgt Privatier an reelle 
e Leute, 5%, Ratenrückzahlung 


3 Jahre, Kramer. Postlag. Berlin 47. 


„Ferabin“-Fandlampen 
mit Trockenbatterien 


D. R. P. 
und D. R. G. M. 


Handlampe I 


d 


Handlampe Il 


17 


i Brennstunden 


It. Prüfungsschein 
des Phys. Staats- 

laboratoriums in 
d Hamburg. 


Referenzliste frko. 
Adolph Wedekind 
Fabrik galvanischer Elemente 


Hamburg 36, Neuerwall 36. 
“in. Intern. Euftschift: -Aus- 
Gold. Medaille: steriuna Frankfurt-. 1865. 


ununterbrochen 


Auf Teilzahlung 


i Präzisions - Uhren 
u. Brillantschmuck 
Brillantringe unter Angabe des 
Gewichts in Karat; bei Herren- 
uhren unter Angabe des Gold- 
gewichts der Gehäuse. Streng 
reelle Bezugsquelle. Katalog 
mit 4000 Abbild. grat. u. fr. 
Jonass & Co. G m. b. H. 
BERLIN SW.108 
Belle-Alliancestr.: 


erhalten schnell und 

totterer sicher eine vollkomm. 

| a (AE DT Che Sprache in 

Prof. Kud. Denhardts Sprachheilanstult 

Eisenach. Prospekte üb. d. seit 40 Jahren 

ausgeübte und wissenschaftl. anerkannte, 

mehrfach staatl. ausgezeichnete Tleilver- 

fahren gratis. Leit. Arzt: Dr.med. Höpfner. 
schliessungen 


Ehe- rechtsgiltg., in England 


Prosp. fr.; versch), 50 Pfg. 
Brock & Co., London, E. C. Queenstr. 90,91. 


Teitungsausschnitte 
aus der in- u. ausländischen Presse über 
jeden beliebigen Gegenstand in reichhal- 
tiger und guter Auswahl liefert 
Prospekte Berliner Eiterarisches Bureau 
kostenlos. Berlin, Wilhelmstr. 127. 


Auftlärung!! 


Bedeutende Profeſſoren 
und Ärzte empfehlen u. 
verwenden im eigenen 
Gebrauche unfere paten- 
tiere hygieniſche Er- 
findung. Eheleute rr- 
halten gratis Prospekt 
durch Chemiſche Fabrik 
„Nalſvvia Wiesbaden 35 
Als Druckſache gratis. 


Ar. 49. — die Zukunft. — 3. Seplember 1910. 


HEROIN etc. Fntwöhnung 
mildester Art abcolut zwang- 
los. Nur 20 Gäste. Gegr. 1899. 
Dr. F. H. Müller's Schloss Rhelnblick, Godesberg a. Rh. 
Vornehm. Sanatorium für Entwöhn.- 
Kuren, Nervöse u. Schlaflose. Pro- 
spekt frei. Zwangios Entwöhnen v. 


Dr. Ernst Sandow“ 


künstliches 


EMSER SALZ 


Bei Erkältung altbewährt. Man achte auf meine Firmal Nach- 
ahmungen meiner Salze sind oft minderwertig und um nichts billiger. 


Siegfried Falk, Bankgeschäft 


Düsseldorf, Bahnstrasse 43. 
Fernsprecher 2005, 2006, 2008, 2009 und 2015. 
Telegramm-Adresse: Effektenbank Düsseldorf. 

An- und Verkauf von Kohlen-, Kali- und Erz-Werten. 


Spezial-Abteilung für Aktien ohne Börsennotiz. 
Auskünfte auf Wunsch bereitwilligst. 


D. R P. Patente aller Kulturstaaten. 
Damen, die sich Im Korsett unbequem fühlen, sich aber 


elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris‘. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
VorzüglL Halt im Rücken. Natürl. Geradebalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung, Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Facons. Jllustr. Broschüre und Auskunft 
kostenlos von „Halasiris“ G. m. d. H., Bonn 3 


Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 
Zweiggeschäft: Berlin W. 56, Jügerstr. 27. Fernsprecher Amt I, Nr. 2497. 
Zweiggeschäft: Frankfurt a. Hain, Grosse Bockenheimerstr. 17. Fernsprecher Nr. 9151. 


Der nächst: findet nicht, wie in un- 
rens auf der Rennbahn Grunewald fie cn wie in un 


Voranzeige irr- 
tümlich vermerkt, erst am 11., sondern bereits am 7. September statt. Ausgesetzt sind 
für diesen Tag folgende Preise: 1. Lilienhof-Rennen (5000 MÄ, 2. Preis vom Marchbau 
(3000 M.). Jagd- Rennen. 3. Preis von Bockstadt (10000 M.) 4. Fortuna -Preis 
(10000 M.). Jagd-Rennen. 5. September-ITandicap (5000 ML 6. Preis von Ferbitz 
(3000 M.). Jagd-Rennen. 7. den Ca M.) J 

werden am Sonntag, den 3. und Montag, den 4. Sep- 
In Hoppegarten tember folgende Rennen neigen Sonntag: 
1. Ermunterungs- Rennen der Stuten (3800 M.). 2. Renard- Rennen 
3. VI. Klassen - Ersatz - Preis (3800 M.) 4. Omnium (13 000 RI. ). Handicap. 
Rennen (3800 M.). 6. Wahlstatt-Handicap (5000 M.). 7. Niklot-Rennen (3000 M.). Mon- 
tag: 1. Ermunterungs Rennen der Hengste (3800 M.). 2. Stuten-Biennial 1909/10 (13 000 M.). 
3. Lockvogel- Rennen (3 00 N.). 4. 7. Klassen-Ersatz-Preis (13000 M.) 5. Stute 
Biennial von 1910/11 (13 000 M.). 6. Versuchs-Handicap (3800 M.). 7. Berubigungs- 
Rennen (3800 M.). 


"PATENT: mr 


Kal.6,35. Neuestes Mod. 
Gew.350 Gr. Für 6 Orig.- 


Browning - Patronen. — G = 
Vereinigt alleVorzüge d 

z. Zt. bekannten Systeme. 

Preis 45 Mk. Lieferung erfolgt 


ohne Anzahlun 

lediglich gegen Monatsraten von D) 
Solventen Reflek- 

tanten auf Wunsh 8 Tage z. Probe 


Wir bitten, Ansichtssendung zu verlangen. W 


BIAL & FREUND in BRESLAU 157R 


Unter gleichen Bedingungen liefern wir Jagd- und Luxuswaffen 
aller Art, Doppelflinten, Drillinge, Scheibenbüchsen, Teschings 
usw, Reidhillustrierter Katalog auf Verlangen gratis und frei. 


Ballenstedt-Harz 


D: Rosell Sanatorium 


für Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 
krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe, 
Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungsbedürftige. 
Diätische Anstalt H für alle physikalischen 
mit neuerbautem K urmı ttel = Ha us Heilmet oden in 
höchster Vollendung und Vollständigkeit. Näheres durch Prospekte. 


100 Betten, Zentralheizg., elektr. Licht, Fahrstuhl. liches 
BI Stets geöffnet. Besuch aus den besten Kreisen. 
Wohnung, Verpfleg., Bad u. Arzt pr. Tag 


v. m. 8.— ab. — Ganzes Jahr besucht. 
„Sanatorium 
Zackental“ 


Tel. 27, (Camphausen) Tel. 27 
Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau. 


Petersdorf im Riesengebirge 


ahnstation) 
Für Erholungsuch. Wintersport. Nach 
allen Errungenschaften d. Neuzelt ein- 
gerichtet. Windgeschützte, nebelfreie, 
nadelholzreiche Höhenlage. 
Spezialität: Behandlung von 


Arteriosclerosis 


und deren Folgen, wie Herz- und 
Nierenerkrankungen nach neuester, 
klinisch erprobter Methode. 
Näheres die Administration in 
Berlin SW., Möckernstrasse 118. 


Die besten photogr. Apparate, 
Relsszeuge, auch Uhren u. Goldw. 
liefern gegen kleine monatliche 


Teilzahlungen 
Jonass & Co., Berlin SW. 108 


Belle-Alliancestr.3 — Gegr. 1889. 


Jährl. Versand über 25000 Uhren. 
Hunderttaus. Kunden. Viele 


tausend Anerkenn. Katalog 
m. über 4000 Abbildung. 
gratis u. franko 
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H 


Siozi 


Edle Qualität 
Bekömmlichkeit 
Prima Handarbeit 


sind 
drei Eigenschaften 


Salem Aleikum Cigarette 


Fabrik- 


Ansicht 
Echt mit Firma 


auf jeder Cigarette: 


Orient. Tab.- & Cigart.-Fabr, 
Venidze 
Inhaber HugoZietz, Dresden. 


ädagogium 


Zwischen Wasser u. Wald äusserst 
gesund gelegen. — Bereitet für alle 
Schulklassen, das Einjährigen-, 
Primaner-, Abiturienten - Examen 
vor. — Kleine Klassen, Gründ- 
licher, individueller, eklektischer 
Unterricht, Darum schnelles Er- 
reichen des Zieles. — Strenge Auf- 
sicht. — Gute Pension. — Körper- 
pflege unter ärztlicher Leitung. 


am Müritzsee. 


Sür Inferate verantwortlich: Alfred Weiner. Drud von Paß & Garleb G. m. b. H. Berlin W. 57. 


